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Militarisierung oder Spiritualisierung?
Vom irdischen zum kosmischen Eisen

Aus den kürzlich per Internet veröffentlichten Dokumenten zum Afghanist-
ankrieg geht hervor, dass der pakistanische Geheimdienst die Taliban stützt.
Wir erinnern unsere Leser daran, dass derselbe Geheimdienst eine Woche vor
den Anschlägen vom 11. September 2001 an Mohammed Atta 100’000 Dol-
lar in die USA überweisen ließ (vgl. auch Apropos, S.12). Und wir machen er-
neut darauf aufmerksam, dass der pakistanische Geheimdienst in engster Ko-
operation mit dem amerikanischen steht. Die amerikanische Militärjunta
macht mit anderen Worten auch auf diesem Kriegsschauplatz mit beiden
Gegnern ihre Geschäfte. Die Phrasen von der Bekämpfung des «Terrorismus»
sind nichts als Heuchelei. 

Die kommerziell motivierte Militarisierung macht auch vor der Schweiz
nicht Halt. In Basel nistete sich geschäftlich eine britische Privatarmee ein,
die in Afghanistan und im Irak tätig ist und die wie eine Art Fremdenlegion
moderne Söldner an verschiedene Fronten schickt. Der Militärexperte Albert
A. Stahel von der ETH Zürich hält es für bedenklich, dass die Aegis Defense Ser-
vices die neutrale Schweiz als «rechtsfreien Raum» für solche Unternehmen
missbrauche.

Hinter allen Arten von physischen Kämpfen stehen solche geistiger Art.
Alle Konflikte werden erst wirklich lösbar, wenn auch mit ihrem geistigen

Hintergrund gerechnet wird. Eine vernünftige Spiritualisierung des Bewusst-
seins müsste das Resultat der Verarbeitung vergangener und gegenwärtiger
kriegerischer Konflikte sein.

Die nahende Michaelizeit bietet eine gute Gelegenheit, sich wieder einmal
den Geisthintergrund zu vergegenwärtigen. Der Michaeli-Spruch des Seelen-
kalenders lautet:

Natur, dein mütterliches Sein,
Ich trage es in meinem Willenswesen;
Und meines Willens Feuermacht,
Sie stählet meines Geistes Triebe,
Dass sie gebären Selbstgefühl
Zu tragen mich in mir.

Es ist der einzige Wochenspruch, der die Gedanken und Empfindungen auf
Stahl oder Eisen lenkt. Hier ist jedoch nicht an das Eisen zu denken, wie es in
der nicht-spiritualisierten Zivilisation für alle möglichen Maschinen, von
Autos bis zu Mordwerkzeugen, verwendet wird. Hier ist an das fein verteilte
kosmische Eisen zu denken, das gerade in der Vor-Michaelizeit in besonders
reichem Maße in den Meteorströmen zur Erde kommt. Es ist das die Spiritua-
lisierung unseres Denkens anregende Eisen Michaels. Es soll nicht irgendwel-
che Seelentriebe «stählen», sondern «Geistestriebe», die gerade über alle Dis-
harmonie im Seelisch-Physischen hinausführen können. Ein Selbstgefühl aus
eisendurchwirkter Geistgrundlage soll geboren werden. Es kann «Privatar-
meen geistiger Art» ins Leben rufen, mit denen Geisteskämpfe ausgetragen
werden – vorab gegen den Geist der Unwahrheit, der das ganze öffentliche
Leben unserer Zeit vollständig zu ersticken droht.

Thomas Meyer

PS: Von unserem Wiener Abonnenten, dem Musikprofessor Tobias Kühne, wurde uns
ein bisher ungedruckter Brief von Friedrich Eckstein (siehe die Februarnummer 2010, 
S. 13ff.) an Marie Lang zugesandt. Beiden Persönlichkeiten verdankt der junge Rudolf
Steiner wesentliche Impulse. Eine der Celloschülerinnen von Prof. Kühne entpuppte
sich als Urenkelin von Marie Lang. Wir drucken bei dieser Gelegenheit auch eine sel-
tene Charakteristik der Musik von Chopin aus Ecksteins kaum bekannten Memoiren ab.
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«Menschenwollen sei es hier»
Akosmismus, Agnostizismus und Atheismus und ihre Überwindung 
in wahrer Kunst, Wissenschaft und Religion
Die Ansprache Rudolf Steiners zur Eröffnung des ersten Hochschulkurses (nicht in der GA)

Vor 90 Jahren, am 26. September 1920, einem Sonn-
tag, eröffnete Rudolf Steiner den ersten anthroposo-

phischen Hochschulkurs im noch nicht vollendeten
Bau in Dornach. Die von Steiner gehaltene Eröffnungs-
ansprache enthält in großen Zügen das ganze Pro-
gramm der Mission der Geisteswissenschaft in Gegen-
wart und Zukunft.1 Sie weist auf die Ursprünge von
Kunst, Wissenschaft und Religion hin, die einst aus ein
und derselben spirituellen Quelle erflossen, und sie
zeigt, dass und warum in unserer Zeit die mittlerweile
sowohl von der Ursprungsquelle wie auch von einander
getrennt fortlebenden und dadurch in eine Verödung
geratenen drei Grundzweige menschlichen Strebens ei-
ner neuen, höheren Einheit zugeführt werden müssen.

In Bezug auf den anthroposophisch-wissenschaftli-
chen Impuls macht Steiner unmissverständlich deut-
lich, dass es sich nicht darum handeln könne, her-
kömmliche akademische Denkweise und Usancen in
die anthroposophische Forschung hineinzutragen.
«Hier ist die Überzeugung wirksam», sagt er in vollem
Gegensatz dazu, «dass aus neuen geistigen Forschungsquel-
len heraus in die Hörsäle hinein getragen werden muss,
in alle einzelnen Disziplinen, ein neuer Geist der Wis-
senschaft.»2

Wie weit ist dies in der Zwischenzeit erreicht oder
überhaupt angestrebt worden? Wie weit ist in der an-
throposophischen Bewegung stattdessen nach Anerken-
nung von Seiten der herkömmlichen Wissenschaft, wel-
che die Grundlagen der Geisteswissenschaft glaubt
ignorieren zu können, gestrebt worden? Wie weit hat
man, bis in die Prüfungsusancen oder Abschlusstitel 
hinein, akademische Gepflogenheit in die «anthroposo-
phischen Hörsäle» hineingetragen? Diese Fragen unbe-
fangen stellen heißt, den Blick auf die hier ausgespro-
chene Grundforderung zu richten, die Steiner über das
Verhältnis der Geistesforschung zu sämtlichen tradi-
tionell-herkömmlichen akademischen Wissenschaften
aufgestellt hat; und es heißt, sich einzugestehen, wie
weit diese vor neunzig Jahren in dezidiertester Weise
ausgesprochene Grundforderung davon entfernt ist,
verwirklicht worden zu sein.

Steiners Ansprache ist ein Sternenaugenblick in der
Entwicklung der anthroposophischen Bewegung. Seine

eigenen Anfangsworte deuten das schon an: «Aus be-
wegter Stimmung heraus und mit ernster Seele spreche
ich jetzt dieses erste der Worte, die in diesem Raume der
Geisteswissenschaft gewidmet sein sollen.»

Weder traditionell wissenschaftliches oder religiöses
Denken noch künstlerische Produktionen, die nicht aus
neuem Geiste stammen, sollten in dem Haus des Wortes,
wie Steiner den Bau auch nannte, Raum und Verbrei-
tung finden. Für den Sommer 1923 waren Aufführun-
gen der Mysteriendramen vorgesehen, die wegen der
Zerstörung des Goetheanums in der Silvesternacht des
Jahres 1922 nicht mehr zustande kamen. Als Keim dazu
ließ Steiner bei der um 17 Uhr beginnenden Feierlich-
keit Marie Steiner die Rede des Hilarius aus dem ersten
Bild des dritten Dramas, Der Hüter der Schwelle rezitie-
ren3, die für diese Gelegenheit leicht umgearbeitet wur-
de. Im zweiten Teil der auch von musikalischen Darbie-
tungen bereicherten Feier rezitierte Marie Steiner
außerdem aus dem vierten Mysteriendrama (ägyptische
Szene). Obwohl Steiner in der Ansprache ausdrücklich
betont, die Eröffnung des ersten Hochschulkurses sei
keine eigentliche Eröffnung des noch unvollendeten
Baus, ist sie von verschiedenen Anwesenden, wie zum
Beispiel von Rudolf Meyer, als solche empfunden und
auch bezeichnet worden, da ja eine eigentliche Eröff-
nung des Baus infolge der Brandkatastrophe nicht mehr
möglich war.4

Wie sehr Steiner mit dieser Ansprache den neuen
Geist, der Kunst, Wissenschaft und Religion fortan be-
fruchten und neu vereinen sollte, selbst in den Bau 
hineintragen und nicht nur in abstrakt-idealem Sinne
über ihn reden wollte, zeigt sich bis in die Diktion der
Ansprache hinein. Um ein durchaus frisches Denken
in den Hörern anzuregen, verzichtete er auf gewisse
altgewohnte Ausdrücke und prägte stattdessen präg-
nante Begriffspolaritäten wie «akosmische Kunst»,
«agnostische Wissenschaft», «atheistische Religion».
Den Ausdruck akosmisch wird man mit der Suchfunk-
tion der elektronischen GA-Datenbank beispielsweise
vergeblich suchen. Er wurde für diesen Festesaugen-
blick und, wie es scheint, nur für ihn geschaffen – ei-
nen Augenblick, in dem alles Denkgewohnte, aber
auch alles Sprachgewohnte möglichst schweigen soll-
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te, um den neuen Geist wirklich zum Erleben zu brin-
gen.

Diese ihrem spirituellen Gewicht nach monumentale
Ansprache – sie gleicht einem gewaltigen geistigen Ein-
gangsportal in die neue Geistigkeit, die durch Anthro-
posophie erschlossen werden soll – wurde sieben Jahre
nach der Grundsteinlegung für den ersten Bau im Sep-
tember 1913 gehalten5, worauf Rudolf Steiner ausdrück-
lich selbst hinweist. In der vom Tosen der Elemente um-
gebenen, auf freiem Gelände gehaltenen Ansprache zur
Grundsteinlegung spricht Steiner in eindringlichster
Weise vom Schrei der Gegenwart nach dem Geist, dem
durch Geisteswissenschaft entgegenzugehen sei, und
auch schon bei diesem feierlichen Anlass betont er die
Notwendigkeit einer Wiedervereinigung von Kunst,
Wissenschaft und Religion in der Zukunft.

Während die Grundsteinlegung von 1913 dem zu er-
richtenden Bau als einer Hülle für die künftig in ihm zu
sprechenden Geistesworte galt, so ist die Ansprache von
1920 gleichsam die spirituell-rednerische Grundstein-
legung für die sich in dieser Hülle entfalten sollenden
geisteswissenschaftlich inspirierten Tätigkeiten.

Die Ansprache vom 26. September 1920 ist weitge-
hend unbeachtet blieben. Sie ist seit ihrer ersten und
bisher einzigen Publikation durch Marie Steiner im Jah-
re 1928 nie mehr veröffentlicht worden, bisher auch
nicht innerhalb der Rudolf Steiner Gesamtausgabe.
Grund genug dazu, in einer Zeit, da es der anthropo-
sophischen Bewegung vielerorts an übergeordnetem
klarem Zielbewusstsein fehlt, auf sie aufmerksam zu 
machen.

Wir bringen nachfolgend den ersten Teil und neh-
men die schlichten monumentalen Schlussworte dazu6;
der zweite Teil sowie die ebenfalls kaum beachtet geblie-
benen Abschiedsworte vom 16. Oktober 1920 folgen in
weiteren Ausgaben.

Thomas Meyer

1 Abgedruckt im Jahre 1928 in Die Kunst der Rezitation und 

Deklamation, herausgegeben von Marie Steiner, Dornach 1928.

S. 96ff.

2 Kursivdruck durch Marie Steiner.

3 Heute abgedruckt in GA 40, S. 124ff.  

4 Siehe Rudolf Meyer, Wer war Rudolf Steiner? Stuttgart 1962, 

S. 17ff.

5 Die Ansprache zur Grundsteinlegung von 1913 wurde erstmals

1948 durch Marie Steiner veröffentlicht und mit einem Vor-

wort versehen; siehe Rudolf Steiner, Anweisungen für eine esote-

rische Schulung, GA 245 (vergriffen), Dornach 1968, S. 123ff.

Heute in GA 268, aber ohne Vorwort Marie Steiners.

6 Heute zu finden in GA 268, S. 257.

Meine sehr verehrten Anwesenden!

Aus bewegter Stimmung heraus und mit ernster Seele
spreche ich jetzt dieses erste der Worte, die in diesem
Raume der Geisteswissenschaft gewidmet sein sollen.
Ernst muss die Stimmung sein. Die Not der Zeit steht im
Hintergrunde, und alles dasjenige, was aus negativem
Geistesleben heraus in diese Not der Zeit hineingeführt
hat. Aber vor meiner Seele steht heute auch alles das-
jenige, was auch aus einer solchen Zeit heraus von 
verstehenden und für die Entwickelung der geistigen
Menschheitszukunft begeisterten Seelen getan worden
ist, damit dieser Bau, in dem wir jetzt den ersten Hoch-
schulkursus für Geisteswissenschaft beginnen, wenigs-
tens hat bis zu diesem Stadium geführt werden können.
Dankbarst muss aus dem Geiste der hier gemeinten Wis-
senschaftsrichtung heraus gedacht werden jener schö-
nen Gesinnung und ihrer Kraft, die da war bei all den
materiellen und geistigen Helfern zu dem, was hier 
zustande kommen soll. Und vor allen Dingen möchte
ich mich jetzt auch an diejenigen zahlreichen Freunde
unserer Sache wenden, welche zu diesem Kursus hier 
erschienen sind. Diejenigen, die zu diesem Kursus hier
erschienen sind, zeigen ja damit, dass sie wenigstens er-
warten von dem, was hier getrieben wird, etwas, das die
ernste Not unserer Zeit, das die besondere Artung unse-
res Geisteslebens in der Gegenwart fordert.

Sie kündigen, indem Sie hier erschienen sind und
den Kursus hören wollen, in einem gewissen Sinne an,
wie Sie erwarten, dass aus diesen geistigen Erlebnissen
heraus hier der gewaltige Ruf der Zeit zu hören versucht
wird, und dass man sich bestreben will, den Aufgaben
zu dienen, nach denen dieser Ruf der Zeit hinweist. Es
kann in diesem feierlichen, ernsten Augenblicke nicht
meine Aufgabe sein, etwa die erste der Vorlesungen zu
halten, welche dieser Kursus darbieten soll.* Alles das-
jenige, was unsere anthroposophisch orientierte Geis-
teswissenschaft bringen will, es soll durch den Kursus
selbst zunächst in einer vorläufigen Gestalt vor Verste-
hende hingestellt werden. Nur von den Absichten und
Zielen, die hier walten sollen, möchte ich sprechen.

Wer heute empfindet, dass aus einem neuen Geiste
heraus der sozialen Not, der ganzen Not der Menschheit
überhaupt abgeholfen werden müsse, der denkt zu-
gleich oftmals: Holen wir die Wissenschaft, die seit 
langer Zeit in den Lehrsälen gepflegt worden ist, heraus,
popularisieren wir sie, bringen wir sie dem Volke, das
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*  «Grenzen der Naturerkenntnis», GA 322.
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aus Unkenntnis heraus in das Chaos hineintreibt, und
es wird sich zeigen, dass aus der Verbreitung des Geis-
teslebens ein Aufstieg unserer Zivilisation erfolgen 
müsse.

Demjenigen, was hier getrieben werden soll, liegt ei-
ne andere Überzeugung zu Grunde, die Überzeugung,
dass jene Wissenschaft, die in ihrer Richtung seit drei
bis vier Jahrhunderten geherrscht hat, und die wesent-
lich mit hineingetrieben hat in den Niedergang, nichts
fruchten wird, wenn man sie aus ihren engen Räumen
hinausträgt in die Weiten der Volksbildungsstätten,
Volkshochschulen und dergleichen. Hier ist die Über-
zeugung wirksam, dass aus neuen geistigen Forschungs-
quellen heraus in die Hörsäle hinein getragen werden
muss, in alle einzelnen Disziplinen, ein neuer Geist der
Wissenschaft. Würden wir diese Überzeugung nicht he-
gen, man könnte uns mit Recht für eine der Sekten hal-
ten, die sich in der heutigen verwirrenden Zeit so zahl-
reich auftun, um sich gewissermaßen so hinzustellen
neben dem, was sonst an geistigem Leben getrieben
wird. Solch eine Sekte wollen wir nicht sein. Und alle
unsere Bestrebungen sind nicht daraufhin veranlagt,
solch eine Sekte zu sein. Alle unsere Bestrebungen sind
daraufhin veranlagt, hineinzuwirken in das lebendige
Geistesleben, hineinzuwirken in all dasjenige, was in
weiten Kreisen mitkraftet an der Entwickelung der
Menschheit.

Ein äußeres Zeichen dafür ist schon dieser Bau. Er
steht nicht da als gewählt aus irgend einem der über-
kommenen Baustile heraus. Er steht da seinen Formen,
seiner künstlerischen Sprache nach als ein ursprüngli-
ches Geschöpf aus dem Geiste dieser Geistesforschung
heraus, die in ihm getrieben werden soll. Und so wie
dasjenige, was hier als materielle Umhüllung die Worte
umgeben wird, die gesprochen werden, so soll dasjeni-
ge, was gesprochen wird, lebendige Kraft genug haben,
um weit hinauszudringen in alle diejenigen Lebens-
sphären, die erneuert, die metamorphosiert werden
müssen, wenn wir den drohenden Niedergang überwin-
den und zu einem neuen geistigen Aufstieg kommen
wollen. Das ist der Grund, warum in der letzten Zeit 
heraus getrieben worden ist aus dem, was hier genannt
wird anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft,
ein breites soziales Streben. Nicht in theoretischer, abst-
rakter Abgezogenheit soll hier gestrebt werden, sondern
in einem Einklange mit allem, was die Menschheit auf
irgend einem Gebiete vorwärts bringen kann.

Das hängt zusammen mit der Tragik unserer Zeit,
dass eine solche Einheit im Grunde genommen nicht ge-
sucht worden ist, dass das Suchen nach einer solchen
Einheit schon seit Jahrhunderten allmählich verloren

gegangen ist, und dieses Verlorengehen gerade in der
Gegenwart seinen höchsten Gipfel erreicht hat. Wenn
man solcher Dinge gedenkt, muss man eigentlich, –
man kann nicht anders als es tun – einen Blick zurück-
werfen in jene Urzeiten der Menschheitsentwickelung,
in denen aus einer instinktiven Urweisheit heraus gebo-
ren wurde dasjenige, was uns jetzt als eine Dreiheit ent-
gegentritt aus einer Einheit: Kunst, Wissenschaft und 
Religion. Es gab Zeiten der Menschheitsentwickelung –
und ich hoffe, der Beweis für dasjenige, was ich jetzt 
nur andeutend sage, wird innerhalb des Kursus selbst er-
bracht werden können – es gab Zeiten der Menschheits-
entwickelung, da waren nicht abgesonderte Unter-
richtsanstalten, nicht abgesonderte Kirchen, nicht
abgesonderte Kunstanstalten, da war ein einheitliches
Wirken, das ein künstlerisch erkennendes und zu glei-
cher Zeit religiös geartetes war: Stätten, die man Myste-
rien nennen kann, in denen gepflegt wurde eine Kunst,
die zu gleicher Zeit Religion und Wissenschaft war, in
denen gepflegt wurde eine Religion, die in ihren Kulten
das Kunststreben der damaligen Zeit aussprach, in de-
nen gepflegt wurde eine Wissenschaft, die aus jener
Geistigkeit, aus der heraus sie entsprang, unmittelbar
hinführte zu jenen göttlichen Quellen des Menschen-
und Weltendaseins, die im religiösen Empfinden erlebt
werden sollen.

Von dem, was da in einer Einheit lebte, hat sich – ich
möchte sagen – am engsten die ursprüngliche Gestalt,
die es gehabt hat, angeschlossen an die Kunst. Bis in die
jüngsten Zeiten herein ist die Kunst geblieben – ich
möchte sagen – das jung gebliebene Kind der alten Mys-
terien, jenes Kind, durch welches unsere Kultur einver-
leiben will dem äußeren Stoff, der äußeren Materie die
Geistigkeit, in der der Mensch leben kann. Alle diejeni-
ge Geistigkeit, die aus ursprünglichen Menschheitsin-
stinkten hervorgegangen ist, sie musste abgelähmt wer-
den im Laufe der Kulturentwickelung; sie muss wieder
errungen werden. In Freiheit, mit vollem Bewusstsein

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 11 / September 2010
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muss wieder errungen werden, was die Menschheit
einstmals in Instinkten besessen hat, was sie in dieser
Form verlieren musste, damit aus Freiheit heraus der
Mensch es wieder erstreben könne.

Kunst, gewissermaßen das kindlich-gebliebene Kind
der alten Mysterien, es wurde aber auch von der all-
mählichen Lähmung der inneren menschlichen Geis-
tigkeit in der letzten Zeit ergriffen. Sodass sich gewisser-
maßen diese Kunst allmählich flüchten musste in die
Unwirklichkeit, während einstmals alles dasjenige, was
der Mensch erlebt hat an Tiefen religiösen Empfindens
und Wollens, alles dasjenige, was der Mensch erlebt hat
an Tiefen geistiger Erkenntnis, hineingelegt wurde in
seine künstlerischen Schöpfungen, sodass ihm aus sei-
nen künstlerischen Schöpfungen geistige Wirklichkeit
entgegen sich offenbarte. All das, es ist nicht mehr, wo-
hin eine heutige Wissenschaft geht, nicht mehr, wohin
eine heutige Religiosität geht. Die Kunst verkörperte
nach und nach den Geist; aber man hatte den Geist
nicht mehr als ein Lebendiges. Und so empfand man
dasjenige, was die Kunst darbot, zwar als etwas Geisti-
ges, aber als etwas Unwirkliches, als etwas, was der blo-
ßen Phantasie entspringen sollte. Ich möchte sagen, im
Anklange das griechische Wort gebrauchend: Aus einem
Kosmismus ist unsere Kunst allmählich geworden ein
Akosmismus, dasjenige, das sich von der Schönheit des
Weltenalls im Glauben entfernte. Dass man im Natura-
lismus, in der Nachahmung einer äußeren sinnlich-
physischen Wirklichkeit einen Ausweg für die Kunst
suchte, beweist nur, dass man den Zugang zu jenen

Quellen des Geisteslebens verloren hatte, aus denen 
heraus doch der schöpferische Künstler gestalten muss
auf jedem Gebiete der Kunst, wenn die Kunst eine Of-
fenbarung im geistigen Leben sein soll.

Und so haben wir eine akosmische, eine unwirkliche
Kunst heraufkommend in unserem neuesten Zeitalter
und bis zur Gegenwart herein. Warum kam sie herauf?
Weil aus der ursprünglichen, künstlerisch-religiös er-
kennenden Einheit sich gebildet hat die Dreiheit, die
allmählich den Zusammenhang verlor: Kunst, Wissen-
schaft, Religion. Die Wissenschaft, die sich abgegliedert
hat vom alten Mysterienwesen von ihrem Geschwister-
paar Religion und Kunst, sie drängte allmählich dahin,
wo für sie der reine Naturalismus vorhanden ist, wo sie
nicht mehr aus einer Geistigkeit in der Menschenseele
heraus die der Natur zu Grunde liegende Geistigkeit er-
fassen kann, wo sie nur im Experiment oder in der Be-
obachtung die äußere sinnlich-physische Tatsache zu
erfassen imstande ist; diese Wissenschaft, sie wurde aus
dem, was einstmals aus den Instinkten heraus nach Er-
kenntnis des Geistes hinter der Natur strebte, eine Wis-
senschaft, die man bezeichnen kann als Agnostizismus.
Und dieser Agnostizismus, der eigentlich durch die Be-
obachtung der Natur und durch das Experiment über
die Natur dazu kam, nur feststellen zu können für sich:
ich bin nicht mehr exakt, ich bin nicht mehr wirklich
naturforschend, wenn ich mich in geistige Regionen er-
hebe, dieser Agnostizismus, er kann nicht jene Wärme
verleihen der Seele, er kann dem Geiste nicht jenes
Licht geben, die hinführen zu einer wirklichen, aus dem
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Skizze des Innenraums des ersten Goetheanums, mit dem Rednerpult zwischen den Kuppeln
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Geiste heraus geschöpften Kunst. Akosmismus in der
Kunst bekam allmählich als zur Seite stehend Agnosti-
zismus in der Wissenschaft.

Dasjenige, was einstmals mit Kunst und Wissenschaft
vereint als Religion in den Mysterien lebte, es sonderte
sich, es wurde eine bloß innerliche Angelegenheit der
Seele immer mehr und mehr. Und wenn wir verfolgen
seinen Gang – dieser Kursus soll ihn ja darstellen – so
finden wir, dass dasjenige, was einstmals einen so rei-
chen religiösen Inhalt dem Menschen allerdings in alter
Art bot, einen so reichen Inhalt, dass die Menschensee-
le, nachdem sie physisch geboren in der Welt dastand,
sich wiedergeboren fühlte, wiedergeboren aus Seele und
Geist heraus neben der physischen Geburt, dieser reli-
giöse Impuls, er verlor den Inhalt. Und das ist gerade die

Tragik der Gegenwart, dass neben einer akosmischen
Kunst, neben einer agnostischen Wissenschaft immer
mehr und mehr sich eine atheistische Religion gerade bei
denjenigen geltend macht, die dieser neuen Unkunst,
dieser neuen Unwissenschaft zuneigen. Sodass während
einstmals zusammengehört haben Urkunst, Urreligion
und Urwissenschaft, jetzt allmählich immer mehr und
mehr nebeneinander stehen Akosmismus, Agnostizismus,
Atheismus im weitesten Sinne.

Was heute vielleicht in seiner ganzen Bedeutung und
Stärke erst wenige vernehmen, diejenigen, die begrün-
den möchten die anthroposophisch orientierte Geistes-
wissenschaft, sie empfinden es stark. Daher wollen sie
eröffnen die Quellen einer Geistesforschung, welche hin-
führt wiederum in Bezug auf dasjenige Leben, das der
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«Alles Lähmende begann zu weichen»
Rudolf Meyer über die Eröffnung des ersten Hochschulkurses

Und dann kam im Herbst 1920 die Eröffnung des Goetheanums
in Dornach bei Basel. Sie bildete zugleich den Auftakt zu jenen
Anthroposophischen Hochschulkursen, die in der folgenden
Zeit in verschiedenen Städten mit großer Initiative veranstaltet
wurden und der Bewegung den Zustrom aus der akademischen
Jugend brachten, allerdings dann auch die heftigste politische
Gegnerschaft, die sich immer bedrohlicher zum Vernichtungs-
schlage rüstete und schließlich durch organisierte tätliche An-
griffe auf Rudolf Steiner seiner öffentlichen Vortragstätigkeit in-
nerhalb Deutschlands ein Ende setzte.
Mir war das Glück zuteil geworden, eine Einladung zur Mitwir-
kung bei jener Eröffnung erhalten zu haben. So durften wir uns,
als Vertreter der verschiedenen Fachgebiete, um Rudolf Steiner
versammeln, der sie alle souverän umfasste: eine wahre Univer-
sitas aller Wissenschaften in sich verkörpernd und für unsere
Zeit schöpferisch darlebend.
(...)
Der tiefste Eindruck jedoch war in jenen Tagen wohl dieser: Ru-
dolf Steiner als den schaffenden Künstler zu erleben, der die Wis-
senschaften nicht ohne die heilende Kraft der Künste lassen
wollte. Denn die einseitig intellektuelle Entwicklung unserer
Zeit, der wir uns doch nicht entziehen können, bedarf dieses
Ausgleichs, wenn sich das Menschenwesen gesund erleben soll.
Und wie gesundend durchströmte gerade die Anschauung des
Goetheanum-Baus, dessen Architekt ja Rudolf Steiner selber war,
das gesamte Lebensgefühl!
Man kam von Basel aus das Birsecktal heraufgefahren; da tauch-
te der Doppelkuppelbau vor den Blicken auf, mit norwegischem
Schiefer gedeckt, in der Sonne erglänzend. Wir stiegen mit Men-
schen aus allerlei Ländern den Dornacher Hügel hinauf. Zum
ersten Male nach dem Weltkrieg war man wieder in einer über-
nationalen Gesellschaft, die sich aber über alle Trennungen 
hinaus sofort durch die Bande des Geistes auf das herzlichste ver-
stand. Verarmte und abgezehrte Gestalten darunter. Aber wie
festlich leuchteten sie in ihrem ganzen Wesen auf, wenn sie nun
durch das mächtige holzgemeißelte Portal in das Goetheanum
eintreten durften! Schönheit atmend, die reinste Offenbarung 
eines weltumspannenden Künstlergeistes, so öffnete sich der
große Kuppelsaal den ehrfürchtig Eintretenden. Da waren die 

monumentalen Säulen aus sieben verschiedenen Holzarten, die
die Gewölbe trugen; die Plastik der Sockel, der Kapitelle und 
Architrave redete eine eindringliche Sprache, nicht sofort ver-
ständlich, aber wie Runen zur Enträtselung auffordernd und den
Bildnergeist im Schauenden selber anregend. Da stand man un-
ter der mächtig sich wölbenden Decke mit ihren Gemälden, die
von der Weltschöpfung bis zur stufenweisen Entwicklung der Er-
denkulturen den Menschen an seinen Ursprung und seinen
Gang durch die Zeitalter mahnten. Und dann die großen Far-
benfenster, die nach einer neuen, von Rudolf Steiner zuerst ge-
fundenen Methode, gleichsam in einer Art Glasradierung, die
Urmotive alles Menschendaseins aufleuchten ließen. Im farbig
erstrahlenden Glase wiesen sie einen Weg der Seele zum Geiste
von Stufe zu Stufe, als wollten sie das uralte Mysterienwort «Er-
kenne dich selbst» dem sinnenden Menschen von allen Seiten
her zuraunen. Tempelstimmung, wie aus untergegangenen Kul-
turen herüberwehend, aber nun in ganz modernem Gewande
wiedergeboren, umfing die Seele, wenn sie hier im schweigenden
Anschauen weilen durfte, obwohl Rudolf Steiner, der selber von
der Naturwissenschaft Herkommende, für diesen Bau stets das
Wort Tempel vermieden wissen wollte und ihn als eine «Hoch-
schule für Geisteswissenschaft» charakterisierte.
Das Frührot eines kommenden Weltentages, der aus der Nacht
des Völkerhasses und einer geistverleugnenden Zivilisation auf-
steigen wollte, kündigte sich mit diesem Bauwerk an. Der Schöp-
fer des Goetheanums ließ den eröffnenden Vortrag in die Worte
ausklingen:

Zum Lichte uns zu wenden 
In dunkler Zeiten Not, 
Zum Geistesmorgenrot 
Die Seelenblicke senden: 
Menschenwollen sei es hier 
Und bleib’ es für und für.

Wer konnte nach einem solchen Feste des Menschentums sich
noch dem Kulturpessimismus, der zur Mode geworden war, hin-
geben? Alles Lähmende begann von der Seele zu weichen.

Aus Rudolf Meyer, Wer war Rudolf Steiner? 
Sein Leben und sein Wirken, Stuttgart, 2. Aufl. 1962



September 1920 im alten Bau

8

Mensch mit seiner Umgebung lebt,
zum Schauen, zum Schauen eines
Geistes hinter der Wahrnehmung der
Sinneswelt. Aus diesem Schauen des
Übersinnlichen im Sinnlichen wird
wieder erstehen die Kraft, eine
schöpferische Kraft der Kunst einzu-
pflanzen. Man möchte so gerne,
dass man empfinden könnte, wie al-
lerdings ein erster schwacher Ver-
such gemacht worden ist in diesem
Bau, aus dem lebendigen Erfassen
und lebendigen Schauen der geistig-
übersinnlichen Welt den äußeren
Formen Geistgestalt einzupressen.
Und verbinden soll sich mit diesem
Schauen des Übersinnlichen im Sinnli-
chen, das zur Kunst führen soll, das
Erkennen, das Erfassen des Übersinnlichen durch den Men-
schengeist in der Wissenschaft. Geistig soll wiederum un-
sere Wissenschaft werden, dann wird sie, indem sie er-
kennt, innerlich zünden in der Menschenseele, damit
aus dieser Menschenseele heraus nicht abstrakte Ideen
erwachsen, nicht abstrakte Naturgesetze bloß erwach-
sen, sondern jenes lebendige geistige Erleben, das sich
ausspricht in Ideen, das aber zugleich mächtig und fähig
ist, in der Kunst sich zu gestalten.

Hinstellen muss sich neben eine solche schauende
Kunst, neben eine solche geistige Wissenschaft dasjeni-
ge, was man nennen kann eine religiöse Stimmung und
Empfindung, die aus all dem hervorgeht und sich wieder
einheitlich mit all dem verbindet. So wie die Kunst wer-
den muss ein Schauen des Übersinnlichen, die Wissen-
schaft ein Erkennen des Übersinnlichen, so muss die Re-
ligion werden ein Erleben des Übersinnlichen. Wie könnte
auch eine Wissenschaft, die will in der Kunst zum Schau-
en des Übersinnlichen führen, die will im Begreifen zum
Erfassen des Übersinnlichen führen, anders handeln, als
eine religiöse Stimmung erzeugen, welche zum Erleben
des Übersinnlichen führt! Aus einer solchen religiösen
Stimmung heraus wird der Mensch neuerdings begreifen
lernen das Mysterium von Golgatha, das sich hingestellt
hat vor die Menschheitsentwickelung, um durch die auf
der Erde erschienene Göttlichkeit des Christus den Men-
schen zu offenbaren, wie dasjenige, was sinnlich gebo-
ren ist, im Übersinnlichen wiedergeboren werden muss,
damit es völlig ein menschenwürdiges Dasein erlangt.

Drei neue Kräfte möchten wir aus geistigen Quellen
heraus schöpferisch zur Offenbarung bringen: eine
schauende Kunst wiederum, ein Erkennen des Über-
sinnlichen zur Wiedergeburt der Seele und des Geistes

in jener Religion, deren Stimmung
sich herausgestalten muss aus dieser
Kunst und dieser Wissenschaft.
Was so als eine Kraft geboren wer-
den soll, wir haben nicht nur die
Überzeugung, sondern wir haben,
die wir hier arbeiten, ein Erkennen
davon: dass wir hineintragen kön-
nen in die einzelnen Zweige des
menschlichen Kulturlebens, in alle
Einzelheiten unseres jetzigen beben-
den sozialen Lebens dasjenige, was
aus der neuen Dreiheit, der schauen-
den Kunst, der geistig-erfassenden Wis-
senschaft, der die Wiedergeburt neu im
Übersinnlichen erlebenden Religion, für
das lebendige Dasein der Mensch-
heit hervorgehen kann. Dieser Auf-

gabe sollte gewidmet sein dieser Bau. Wie schön wäre es,
wenn ich heute könnte sprechen davon, dass dieser Bau
vollendet sei, dass dieser Bau übergeben werden könnte
seinem Zwecke, dass gewissermaßen nach siebenjähriger
Arbeit – denn vor sieben Jahren haben wir den Grund-
stein zu diesem Bau hier gelegt – dass nach siebenjähri-
ger Arbeit dieser Bau seinen Zielen übergeben werden
könnte. Das kann ich nicht. Denn vieles wird noch zu
tun sein, viele Opfer werden noch zu bringen sein, bis
dieser Bau seine Vollendung wird erlangen können. So
stehen wir heute vor keiner Eröffnung dieses Baues; aber
wir wollen dasjenige, was wir aus unserer geistigen Strö-
mung heraus glauben der Welt zu sagen zu haben, in
diesem Hochschulkurs zunächst provisorisch vor die
Welt hinstellen auch in diesem unfertigen Bau. [...]

Deshalb sei allen denjenigen, die wir heute hier so
gerne sehen, die sich mit uns zur Arbeit vereinigen 
wollen, aus Bescheidenheit, aber zugleich wohl aus der
aus der Geisteswissenschaft selbst heraus gewonnenen
Überzeugung zugerufen das Wort, das nur ausdrücken
soll, in welchem Geiste, in welchem Sinn wir uns hier
zusammenfinden wollen:

Zum Lichte uns zu wenden
In dunkler Zeiten Not,
Zum Geistesmorgenrot
Die Seelenblicke senden:
Menschenwollen sei es hier
Und bleib’ es für und für.

[Kursivstellen gemäß der ersten Ausgabe von Die Kunst der 

Rezitation und Deklamation durch Marie Steiner, 1928, Philoso-

phisch-Anthroposophischer Verlag.]

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 11 / September 2010

Rudolf Steiner
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Im Artikel Rudolf Steiner am Pranger brachte ich in der
letzten Nummer einen kritischen Hinweis auf das im

Pforte Verlag (ein Inprint des Rudolf Steiner Verlags)
veröffentlichte Buch von Taja Gut, Wie hast du’s mit der
Anthroposophie?

Meine abschließende Frage an die Verwaltungsräte des
Rudolf Steiner Verlages in Bezug auf die Übereinstim-
mung des Firmenzwecks («Verein zur Erhaltung, Erfor-
schung und Veröffentlichung des wissenschaftlichen und
künstlerischen Nachlasses von Rudolf Steiner») mit dem
erwähnten Buch wurde in einem persönlichen Schreiben
wiederholt. Bis heute ohne Antwort. Eine Kopie des Brie-
fes ist auch an den Herausgeber des Goetheanums gegan-

gen, mit der Bemerkung, dass die wohlwollende Rezen-
sion des Buches von Sebastian Jüngel in dieser Zeitschrift
(Nr. 27/10) einen Tiefstpunkt an Verantwortung und
Wahrhaftigkeit darstellt. Bis heute auch ohne Antwort.
Zudem ist der dortige Verweis auf eine Stellungnahme des
Archivs im Internet bis heute irreführend, denn auf der
angegebenen Seite ist keine Stellungnahme zu finden.*

Es drängen sich dazu einige Gedanken auf. In der
Basler Zeitung vom 24.11.2007 berichtete der Präsident
der Rudolf Steiner Nachlassverwaltung wie des Rudolf
Steiner Verlags, Cornelius Bohlen, über die GA 32, ei-
nen Band mit gesammelten Aufätzen Steiners zur Li-
teratur, in dem sich angeblich antisemitische Stellen
finden sollen: «Die Auslieferung dieses Buches wurde
von uns gestoppt.» Bis heute sind also diese Texte von
Steiner nicht mehr lieferbar (nur in der elektronischen
Ausgabe der GA zu finden), vernichtet oder entsorgt,
während dagegen eine im selben Verlagszusammen-
hang erscheinende Gegner-Schrift nicht nur eifrig 
beworben wird, sondern trotz mancherlei Protesten
weiterhin lieferbar ist. Die bei uns eingegangenen Re-
aktionen gehen von «geistigem Verrat» über «Skandal»
bis zur «Katastrophe» etc. 

Am 20.12.2007 hatte Thomas Meyer in der Basler 
Zeitung auf den Auslieferungs-Stopp eine Replik veröf-
fentlicht, unter dem Titel: «Kapitulation vor unhalt-
barer Kritik» schreibt Meyer: «Die Verleger von Rudolf
Steiners Gesamtwerk stoppten die Auslieferung von
Band 32 der Rudolf-Steiner-Gesamtausgabe, der eine
Anzahl von höchst lesenswerten Aufsätzen Steiners
vereinigt.» Er betont am Schluss: «Anwürfe wie die neu-
erdings erhobenen sind so alt wie die Anthroposophie
Rudolf Steiners. Neu ist, dass jene, die sein Werk veröf-
fentlichen, mit einem Auslieferungsstopp reagieren.»

Wenn unhaltbare Kritik von außen kommt, so rea-
giert Herr Bohlen, während er auf berechtigte Kritik von
innen bis heute nicht reagiert.  
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Rudolf Steiner am Dornacher Pranger 
oder vom Umgang mit äußerer und innerer Gegnerschaft

Gut und der Seelenkalender

Folgenden Spruch gab Steiner im Seelenkalender unter dem 
Titel Michaeli-Stimmung:

Natur, dein mütterliches Sein,
Ich trage es in meinem Willenswesen;
Und meines Willens Feuermacht,
Sie stählet meines Geistes Triebe,
Dass sie gebären Selbstgefühl,
Zu tragen mich in mir.

Dieser Spruch führt Gut zu folgender, geradezu perverser
Assoziation, die zeigt, dass er keine Ahnung hat, worauf
sich der Ausdruck «stählet» in Wirklichkeit bezieht: 

«Selbst in dem einzigartigen, auch dichterisch herausragen-
den Zyklus des Seelenkalenders findet sich eine Metapher,
die gewissermaßen dem Fass die Krone ins Gesicht schlägt:

Und meines Willens Feuermacht,
Sie stählet meines Geistes Triebe,
Dass sie gebären Selbstgefühl (...)

Stählerne Gebärmütter …
Beckmesserei! [sagt das alter Ego von Gut]
Meinetwegen. Aber man soll Steiner nicht zu etwas stilisie-
ren, was er nicht war. Ein guter Stilist beispielsweise. Oder
einer, der jedes Wort unmittelbar aus den geistigen Welten
heraus schöpfte und bewusst setzte. Er war kein Philologe.
Kaum ein Zitat, das er wiedergibt, ist exakt. – Versteh mich
nicht falsch! Ich meine nicht, dass das besonders wichtig
ist.» 

(Gut, S. 104/05)

Die verrenkte Metapher vom Fass und der Krone ist ein be-
sonders schönes Beispiel von Guts Stil!

* Nach Redaktionsschluss ist die Stellungnahme aufgeschaltet 
worden (www.rudolf-steiner.com/archiv/rezensionen/stellungnah-
me_taja_gut). Walter Kugler verteidigt darin die Editionspraxis 
des Rudolf Steiner Nachlassvereins, sagt aber kein Wort zur
Verunglimpfung der Person und des Werkes von R. Steiner.
Wie muss die doppelte Präsidentschaft von Herrn Bohlen im
Nachlassverein und im Rudolf Steiner Verlag beurteilt werden,
wenn sich statt einer wirklichen Stellungnahme zum Gut’schen
Machwerk, das Steiner in dilletantisch-süffisanter Art verun-
glimpft, nur Bohlens Mitarbeiter gegenseitig anprangern?
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Zur Erinnerung: Ein historischer Präzedenzfall und
seine Abwehr durch Steiner
Jürgen von Grone wurde im Juli 1923 als Redakteur we-
gen, wie es scheinen kann, weit weniger Gravierendem
zur Verantwortung gezogen (sofort abgelöst) und Fried-
rich Rittelmeyer gewaltig abgekanzelt. Dies kann in GA
259 nachgelesen werden. Um was ging es? Im April
1923 erschien von Rittelmeyer in der Wochenschrift
Anthroposophie ein Artikel über eine in Berlin veranstal-
tete Tagung von «Nichtanthroposophischen Kennern
der Anthroposophie», einer äußerst ernstzunehmenden
Organisation der gesamten Gegnerschaft, deren Haupt-
eiferer Dr. jur. Goesch war.1 Dr. Lempp schrieb darauf ei-
ne kurze Entgegnung, die im Juli in der Anthroposophie

veröffentlicht und von Rittelmeyer zusätzlich in sehr
entgegenkommender Weise kommentiert wurde. Nie-
mandem innerhalb der Redaktion und des «Dreißiger-
kreises» war etwas aufgefallen. Am Tage der Veröffent-
lichung noch geißelte Rudolf Steiner den Artikel laut
Protokollant wie folgt: «Er tadelte mit den schärfsten
Worten, dass die Redaktion die Zuschrift eines ‹intellek-
tuellen und moralischen Lumpen› wie des Lempp, die
von ungeprüft hingenommenen Unwahrheiten, Lügen
und Verleumdungen strotze, überhaupt abdrucke. Sie
erniedrige sich dadurch selbst in einer unmöglichen Art
und Weise. Denn es habe ja nicht die geringste Veran-
lassung vorgelegen, von diesen ‹Anwürfen eines Aus-
würflings› [sic!] auch nur Notiz zu nehmen. […] 

Zu Rittelmeyer gewandt, sagte er diesem schonungs-
los, er könne nicht verstehen, dass er seine Entgegnung
auf die Zuschrift eines Menschen, der in leichtfertiger

Weise lüge, anstatt diesen, nicht nur zur Abwehr, son-
dern im Interesse der Wahrheit und des Geisteslebens
der Gegenwart an den Pranger zu stellen, mit Worten
beginne wie: ‹Erfreulich an der Einsendung ist…› […]
Aber das komme eben daher, dass man sich angewöhnt
habe, keinem Gegner wehzutun, sondern sie mit Glacé-
Handschuhen anzufassen, und auf seine Kosten, dem
man alles bieten zu dürfen glaube, den Vornehmen zu
spielen. […] Dass in unserer geisteswissenschaftlichen
Bewegung minutiöseste Gewissenhaftigkeit Grundbe-
dingung ist, davon hat hier niemand Ahnung! Er habe
nicht gedacht, dass er so etwas erfahren müsse von ei-
ner Zeitung, die er mitbegründet habe und für die er 
jede Woche einen Artikel aus dem ‹Goetheanum› zur
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Auszug aus der Entgegnung Rittelmeyers an Lempp

«Erfreulich an dieser Einsendung ist (...)
Lieber Herr Dr.! Sie haben eine sehr verantwortungsvolle
Stellung in Würtemberg als geistiger Leiter des mehrere
Hunderttausend vertrauensvolle Menschen umfassenden
Evangelischen Volksbundes. (...)
In der religiösen Auseinandersetzung keinerlei Angst für
Gott haben, aber Angst vor Gott, dass man ihn in einer 
entscheidenden weltgeschichtlichen Stunde nicht richtig
verstehen könnte! Wenn Sie in diesen Grundsätzen, von de-
nen ich annehmen möchte, dass sie Ihnen selbstverständ-
lich sind, uns die Hand reichen könnten, dann könnten wir
einmal der Welt das Vorbild einer wahrhaft geistig hoch ste-
henden Auseinandersetzung geben und sicher davon über-
zeugt sein, dass wir auf diese Weise ihr und uns und der
Wahrheit am allerbesten dienen.»

(GA 259, S. 816/817)

Stellungnahme von Rudolf Steiner

«Aber ich bitte, nicht zu vergessen, dass dies in der eigenen
Zeitschrift der Anthroposophenschaft abgedruckt wird,
dass diese also das Sprachrohr ist für solche Dinge, die mir
an den Kopf geschmissen werden. Wir sind also an dem
Punkt angelangt, wo in der Zeitschrift, die in Stuttgart er-
scheint, die Verleumdungen der Gegner wörtlich abge-
druckt werden; das heißt, wir brauchen nicht mehr die 
Gegner zum Verleumden, wir haben dazu die eigenen Zeit-
schriften. (...)
Aber meine lieben Freunde, ich sehe doch in dem, was sich
hier als schier Unglaubliches ereignet hat, dass die Anwürfe
der Gegner in der eigenen Zeitschrift erscheinen, dass der
Gegner Komplimente bekommt für die Anwürfe, die auf
mich gerichtet sind, ich sehe darinnen denn doch etwas,
was in einem gewissen Zusammenhange steht mit Dingen,
die eben seit langer Zeit spielen. (...)
Und so kann ich doch nicht anders, als eben darauf hinwei-
sen, dass ja sich seit langer Zeit in Bezug auf die verschie-
densten Dinge herausgebildet hat die gewohnheitsmäßige
Anschauung, dass man ja notwendigerweise schon einmal
zu der Anthroposophie hinzu meine Persönlichkeit als ein
notwendiges Übel hinzunehmen muss und sie dulden muss,
im übrigen aber diejenigen Dinge, welche sich in dieser Wei-
se als Anwürfe oder dergleichen geltend machen, überhaupt
diejenigen Dinge, die sich mehr auf mich beziehen, als eine
Art Quantité négligeable betrachtet. Und es ist jetzt das nur
zum höchsten Gipfel gelangt, was sich bei den verschiedens-
ten Gelegenheiten ja in sehr deutlicher Weise zeigt.
Dasjenige, was auf mich Bezug hat, wird ja innerhalb ziem-
lich weiter Kreise der Anthroposophischen Gesellschaft
betrachtet als eine Quantité négligeable. Man lässt mich ja
allenfalls gelten; aber dann tut man doch nichts, was ir-
gendwie damit zusammen hängt. Und wenn man in dieser
Weise meine Person in den eigenen Zeitschriften so behan-
deln lässt, so wird schon die Sache gründlich darunter lei-
den. 

(GA 259, S. 597ff)



Steiner am Dornacher Pranger

Verfügung stelle. Was müssten die Gegner über so etwas
denken! Die Anthroposophen müssen viel auf dem
Kerbholz haben, dass sie auf einen solchen Artikel nur
so lahm und schwach zu antworten wagen!» 

Zurück zum Fall Gut
Und was denken sich die heutigen Gegner über ein in-
nerhalb des Dornacher Rudolf Steiner Verlags veröffent-
lichtes Buch wie das Gut’sche? Ein Dämonengelächter
ist der Affäre jedenfalls gewiss!

Wenn auch Spenden-Gelder und Legate zur Finanzie-
rung dieses Buches beitragen müssen, dann könnte die-
ser Fall durch jene, die daran aufwachen, auch wirt-
schaftliche Folgen haben, da sich solche Sponsoren in
Zukunft vielleicht genauer überlegen werden, wo sie ihr
Geld verschenken. 

Wir sind gespannt, ob es bei diesem viel gravierende-
ren Fall innerer Gegnerschaft als dem Fall Rittelmeyer-
Lempp bei der bisher ebenso lahmen und schwachen
Reaktion bleibt. 

Marcel Frei, Basel

1   Zu Goesch und seiner Pathologie, auf den sich jüngst auch

Helmut Zander in seinem Mammutwerk beruft: siehe Karl

Heyer, Wie man gegen Rudolf Steiner kämpft, Perseus, 2008, S. 8

und S. 78ff. In der Einleitung des Herausgebers findet sich 

auf S. 12 auch ein Hinweis auf die beanstandeten Stellen in

GA 32.
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IIn der Wirtschaftskrise sind Wohlhabende noch reicher

geworden.» Dafür zahlen müssen die Armen (z.B. Alleiner-

ziehende und Langzeitarbeitslose) und ein Teil des soge-

nannten Mittelstandes. Das hat eine Studie von The Boston

Consulting Group (BCG) in München ergeben, mit der welt-

weit die Anlagen in Bargeld, Aktien, Wertpapieren oder

Fonds unter die Lupe genommen worden sind (Apropos 64).

Dieser Zusammenhang ist dem jungen Mann – nennen wir

ihn Frank –, der kürzlich in mein Leben geplumpst ist (Apro-

pos 63), arg eingefahren; er empfindet das als unerträglich

ungerecht. Sein Unmut wird auch nur wenig gedämpft,

wenn er aus den Medien erfährt, dass die Verhältnisse in

den USA noch viel schlimmer sind als in (Mittel-)Europa.

Dort kassiert das reichste Prozent 17,1 Prozent aller Ein-

kommen (1979 waren es erst 7,5 Prozent). Und das reichste
Fünftel beansprucht 52,5 Prozent aller Einkommen – elf
Mal mehr als das ärmste Fünftel. Die obersten 20 Prozent
können gar nicht so viel ausgeben, wie sie einnehmen. An-
derseits lebt etwa die Hälfte der US-Haushalte auf Pump.
Diese extrem ungleiche Einkommensverteilung empfindet
der 17-jährige Frank als Skandal. 

457 Millionen Dollar für Missmanagement
Besonders stoßend ist für ihn, dass auch der Ex-Chef der
Pleitebank Lehman Brothers zu den bestbezahlten Mana-
ger des Jahrzehnts gehört. Richard Fuld, letzter Vorsitzen-
der und CEO der Investmentbank Lehman Brothers, hat
durch Missmanagement nicht nur seine Bank, sondern
weltweit Menschen in den Ruin getrieben. Er verdiente in
den vergangenen zehn Jahren rund 457 Millionen Dollar
und steht damit auf Platz elf der Liste der bestbezahlten
Bosse, wie das Wall Street Journal in einer Analyse aufzeig-
te. Der als autoritärer Alleinherrscher verschriene Bank-
manager Fuld hatte Lehman Brothers über Jahre zu immer
spekulativeren Finanzgeschäften getrieben, bis die Bank
im September 2008 zusammenbrach. Die Pleite gilt als
Mitauslöser für die weltweite Finanzkrise1. In Europa sind
die Verhältnisse nicht ganz so krass. Allerdings haben sie
sich gerade in Deutschland rasant in einer nicht er-
wünschten Richtung entwickelt. Jeder fünfte Deutsche 
bekommt für seine Arbeit nur einen Niedriglohn. Wie eine
Studie der Universität Duisburg-Essen berechnet hat, ha-
ben 2008 in Deutschland insgesamt 6,55 Millionen Ar-
beitnehmer einen Lohn unterhalb der Niedriglohnschwel-
le der Industrienationen erhalten – so viele wie nie zuvor.
Innerhalb von zehn Jahren sei die Zahl der Niedriglohn-
empfänger um 2,3 Millionen Menschen gewachsen. Maß-

stab war die Schwellendefinition der Organisation für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD),
der zufolge Niedriglöhne weniger als zwei Drittel des mitt-
leren Stundenlohns in einem Land betragen: für West-
deutschland sind das 9,50 Euro, für Ostdeutschland 6,87
Euro. In europäischen Nachbarländern ist der Niedrig-
lohnanteil in den vergangenen Jahren deutlich niedriger
gewesen: in Frankreich im Jahr 2005 rund 11,1 Prozent der
Beschäftigten, in Dänemark bei 8,5 Prozent. 3,6 Prozent
der deutschen Niedriglohn-Beschäftigten bekommen sogar
«extreme Niedriglöhne» von unter fünf Euro je Stunde,
weitere 6,7 Prozent von unter sechs Euro. In den meisten
EU-Ländern wären solchen Vergütungen «unzulässig»,
weil die gesetzlichen Mindestlöhne in den Staaten zwi-
schen 40,5 Prozent und 62,7 Prozent des Vollzeitstunden-
lohns betragen.2

Soziale Herkunft entscheidend für den Bildungs-
erfolg
Diese enorme Ungerechtigkeit hat gravierende Folgen, wie
der 17-jährige Frank mit Erstaunen zur Kenntnis nimmt:
Nicht Intelligenz und Leistungsvermögen, sondern die so-
ziale Herkunft sind entscheidend für den Bildungserfolg,
wie wissenschaftliche Untersuchungen seit Jahrzehnten
zeigen – zuletzt z.B. die groß angelegten PISA-Studien (Pro-
gramm zur internationalen Schülerbewertung) der OECD
und die IGLU-Studie 2006 (Internationale Grundschul-
Lese-Untersuchung). Man kann inhaltlich gegen beide
Untersuchungen erhebliche Vorbehalte haben, aber der
Zusammenhang von Reichtum und Schulerfolg ist nicht
zu bestreiten. Das gilt ganz besonders für Deutschland
(und auch für die Schweiz). «Chancengleichheit» ist ein
realitätsfernes Schlagwort, ein «Mythos»: «Jeder kann den
Aufstieg schaffen, allein Können, Talent und Fleiß ölen die
Karriere – nichts als eine schöne Fata Morgana. In Wahr-
heit bleibt Deutschland eine geschlossene Gesellschaft.
Beruflicher Erfolg wird über Generationen vererbt. Gerade
auf den Chefetagen gilt das U-Bahn-Prinzip: Wer drin 
ist, hält die Tür zu.» Und – Frank staunt immer mehr:
«Deutschlands Gesellschaft verknöchert.» Schon die Pots-
damer Elitestudie von 1995 «hat ergeben, dass 82 Prozent
der Chefs in Deutschland selber einen Chef zum Vater ha-
ben. Seit den zwanziger Jahren hat sich wenig geändert:
Eine Oberschicht besetzt Generation für Generation die
Führungspositionen.» Die Lehrer in Kanada, Finnland und
England schaffen es weltweit am besten, die Kinder von
gebildeten und weniger gebildeten Eltern auf einen Stand
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zu bringen – was auf Eigenverantwortung der Schulen, gu-
te Betreuung der Schüler und vor allem auf Bildungsrefor-
men zurückgeführt wird, die diese Länder schon vor 20
Jahren angepackt haben. «Die Deutschen waren vor fünf
Jahren noch selbstzufrieden davon überzeugt, dass bei ih-
nen die soziale Schicht kaum noch eine Rolle spielt. Erst
mit der Pisa-Studie kam der heilsame Schock.»3 Dass sich
daran nicht viel geändert hat, zeigt der kürzlich erschie-
nene «dritte Bildungsbericht» Deutschlands: «Die Kluft
bleibt unverändert tief». 

Freie Schulwahl statt «Frühförderung»
Das Problem wurde nach dem Zweiten Weltkrieg entdeckt:
Arbeiterkinder haben einen viel schlechteren Schulerfolg,
obwohl sie – entgegen dem damaligen Vorurteil – nicht
weniger intelligent sind als andere Kinder. Trotz aller Be-
mühungen hat sich daran praktisch nichts geändert. Dazu
gekommen ist die Migrationsproblematik, die aber letzt-
lich nichts anderes als wiederum ein Unterschichtphäno-
men ist. Denn Einwandererkinder aus der Oberschicht 
haben kaum Sprachprobleme – und wenn, können sie
leichter überwunden werden. So tönen die Perspektiven
düster: «Während unter den Zwanzig- bis Dreißigjährigen
insgesamt 2008 schon 17 Prozent ohne beruflichen Bil-
dungsabschluss waren und auch an keiner Bildungsmaß-
nahme mehr teilnahmen, waren es unter gleichaltrigen
Personen mit Migrationshintergrund sogar 31 Prozent.
Dabei wird sich die Zahl derjenigen Teilnehmer am Bil-
dungssystem, die aus Einwandererfamilien stammen, in
den kommenden Jahren noch erhöhen: In Frankfurt etwa
liegt der Anteil der unter Dreijährigen mit Migrationshin-
tergrund gegenwärtig bei 72 Prozent.»4 Und wieder wer-
den Maßnahmen ins Auge gefasst, deren Erfolg zweifelhaft
ist. Vor allem besteht die Gefahr, dass etwa die als Allheil-
mittel gepriesene «Frühförderung» zusätzliche Schäden
verursachen wird. Denn sie läuft Gefahr, dass diesen Kin-
dern die Kindheit vorenthalten wird. Eine solche Früh-
förderung beschleunigt die kognitiven Bereiche, ignoriert
aber den ganzen Menschen. Zwar reden die Bildungsbüro-
kraten von «spielerischem Lernen», dokumentieren damit
aber einen merkwürdigen Spiel-Begriff. Wirkliches Spielen
muss (zweck)frei sein und darf nicht für «Lernziele» und
Ähnliches instrumentalisiert werden. Wem es nie ver-
gönnt war, zweckfrei spielen zu dürfen, der wird später
Mühe haben, das Gleichgewicht im Leben zu finden. Da-
bei besteht die Gefahr einer gewissen seelischen Verwahr-
losung, die schon heute bei einigen Jugendlichen in er-
schreckendem Ausmaß beobachtet werden kann. 

Die geschilderten Zusammenhänge entlarven auch die
«Volksschule» als leeres Gerede. Eine wahrhafte Volks-
schule müsste die Kinder für längere Zeit so durchmi-
schen, dass sie nicht nach vier Jahren (wie in Deutschland
teilweise üblich) wieder separiert werden, sondern dass sie

in jeder Beziehung von einander lernen können. Auf diese
Weise können sie erfahren, dass jedes Kind seinen Wert in
sich und seine individuellen Fähigkeiten hat – nicht nur
kognitive, sondern auch handwerkliche oder künstleri-
sche. Nur so können die sozialen Schichten dauerhaft auf-
gebrochen und eine wahrhafte Volksschule realisiert wer-
den. Vorbild ist – bei allen noch bestehenden Mängeln –
die Waldorfschule. Denkbar sind noch viele andere Mo-
delle. Entscheidend wäre die freie Schulwahl unter allen
öffentlichen Schulen (ob in staatlicher oder privater Träger-
schaft; als nicht öffentlich gelten Einrichtungen, die aus
religiösen, ethnischen oder finanziellen Gründen nicht 
alle Lernenden aufnehmen wollen) – eine freie Schulwahl,
wie sie die Menschenrechte im Prinzip vorsehen! 

Immer mehr Analphabeten
Apropos: «Jeder zehnte Berliner Drittklässler ist vom Anal-
phabetismus bedroht. Dabei spiele die Muttersprache der
Eltern nicht allein die entscheidende Rolle, sondern auch
die soziale Herkunft, hieß es in einer Antwort der Senats-
verwaltung für Bildung auf eine Kleine Anfrage eines Ab-
geordneten. Die Verwaltung berief sich auf Ergebnisse 
eines Vergleichstests unter 22 000 Berliner Grundschülern
aus dem Jahr 2009.»5 Da ist es nur ein schwacher Trost,
dass im Italien Berlusconis laut einer linguistischen Unter-
suchung von 2008 jeder zweite Einwohner ein Analphabet
ist. (Von 60 Millionen sind zwei Millionen völlige Anal-
phabeten, 13 Millionen Halb-Alphabeten, Leute, die ihren
Namen schreiben können, aber nicht fähig sind, die Zei-
tung zu lesen. 15 Millionen sind sekundäre Analphabeten,
sie konnten schon lesen und schreiben, haben es aber wie-
der verlernt – zusammen also 30 Millionen Einwohner, de-
ren einzige Information das Fernsehen ist, wobei fünf von
sieben Sendern dem Ministerpräsidenten gehören oder
unter seinem Befehl stehen.)6

Arme sterben früher
Zu all dem kommt hinzu, dass Armut offenbar auch das
Leben verkürzt. Die Politik der neoliberalen Ideologie führte
einerseits zur Finanzkrise und andererseits zum Ausein-
anderklaffen der Einkommen. In einer Studie haben nun
Wissenschaftler der Universitäten von Sheffield und Bri-
stol auf eine weitere Konsequenz dieser Politik aufmerk-
sam gemacht.7 Laut diesen Untersuchungen hat sich die
Ungleichheit zwischen Armen und Reichen in der vor-
zeitigen Mortalität der Menschen in England und Wales 
wieder so weit erhöht, «dass sie der gleicht, die vor dem
weltwirtschaftlichen Einbruch von 1929 und der darauf
folgenden Wirtschaftskrise geherrscht hat. Seit 1990
wuchs die Ungleichheit stetig an, und sie könnte noch
schlimmer werden. (…) 1990 starben die ärmsten Men-
schen im Vergleich zu den reichsten 1,6 mal frühzeitiger,
2006 –2007 war die Wahrscheinlichkeit schon auf das
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Doppelte angestiegen. (…) Nun ist die Ungleichheit bis
zum Alter von 65 Jahren auf dem höchsten Stand – zu-
mindest seit 1921, als erstmals entsprechende Daten ge-
sammelt wurden.»8

Milliarden-Spenden: Ganz eigennützige Motive…
Frank, der 17-jährige Jüngling, ist angesichts dieser Ver-
hältnisse ziemlich deprimiert. Etwas Hoffnung macht ihm
die Meldung aus Amerika: «40 amerikanische Milliardäre
wollen die Hälfte ihres Vermögens für wohltätige Zwecke
spenden: Sie schlossen sich einer von Microsoft-Gründer
Bill Gates und Investment-Guru Warren Buffett im Juni
ins Leben gerufenen entsprechenden Kampagne an. Zu
den Spendern zählen der Medienmogul Ted Turner, New
Yorks Bürgermeister Michael Bloomberg, Oracle-Mitbe-
gründer Larry Ellison, Bankier David Rockefeller und Inve-
stor Ronald Perelman.»9 Ist nicht das die Lösung des Pro-
blems – vor allem wenn die Aktion auf die ganze Welt
ausgedehnt werden könnte? Nun: «Viele der Unterzeich-
ner wärmen (…) Versprechen auf, die sie längst gegeben
haben. Das verleiht der Aktion in den Nachwehen der
Bankenkrise, in denen seit Jahresfrist über 100 amerikani-
sche Geldhäuser kollabiert sind, den Ruch einer giganti-
schen Kampagne von Kapitalisten für den Kapitalismus.»
Dazu kommt, dass «sich der Staat an den Spenden per
Steuererleichterung beteiligt». Denn «die gespendeten Ak-
tien in den Stiftungen sind auch noch der Erbschaftssteu-
er entzogen, die jetzt schon 55 Prozent beträgt und über
deren Erhöhung debattiert wird.»10 Ein Schweizer Unter-
nehmer und Abgeordneter bringt die Kritik auf den Punkt:
«Einer wie Warren Buffett hat keine nachhaltigen Werte
geschaffen.» Er fürchtet, der US-Investor werde nun noch
höhere Gewinne aus seinem Firmenimperium herauspres-
sen. «Statt zu raffen und dann zu spenden, sollten die Her-
ren lieber aufhören, mit Nahrungsmitteln oder Rohstof-
fen zu spekulieren», meint der Schweizer. «Sonst sind die
öffentlichen Bekenntnisse nur Heuchelei.»11 Es gibt aber
auch noch eine andere Seite: Philanthropie verhilft den
Spendern auch zu einem gesteigerten Selbstwertgefühl.
«Er habe ‹mehr Spaß› daran, Geld für gemeinnützige
Zwecke wegzugeben, als überhaupt ‹Geld zu machen›, be-
kennt Peter Peterson, Gründer der Private-Equity-Firma
Blackstone und ehedem Chef von Lehman Brothers. ‹We-
der unser Glück noch unser Wohlbefinden könnte gestei-
gert werden›, wenn er und seine Familie mehr als ein Pro-
zent ihres Multimilliardenvermögens für sich behielte,
lässt Investorenlegende Warren Buffett die Öffentlichkeit
wissen. Und Bill und Melinda Gates schwärmen von der
‹wundervollen Erfahrung›, die ihnen das Weggeben großer
Teile ihres Vermögens gebracht habe.» Diese Bekenntnisse
der Superreichen, «zeigen in bemerkenswerter Offenheit,
dass es beim Spenden auch um ganz eigennützige Motive
geht: Man fühlt sich gut.»12

Rudolf Steiner: wie Geld aufhören kann, nur Macht-
mittel zu sein
Dem jungen Frank geht ein Licht auf, wenn er sich die
Feststellung Rudolf Steiners vergegenwärtigt, wonach
«Geld nur ein Machtmittel ist»: «Dass man seinen Mit-
menschen sein Geld gibt, das bedeutet nur, dass man die
Mitmenschen am Gängelbande, am Sklavenbande führen
kann, sie zwingen kann, dass sie für einen arbeiten.»13 Des-
halb sollten auch Einkommen, Existenzmittel, und Arbeit
getrennt werden. «Wenn jemand nicht mehr für seine Ar-
beit entlohnt wird, dann verliert das Geld als Machtmittel
für die Arbeit seinen Wert. (…) Dann können Sie natürlich
nirgends erreichen, dass jemand durch das Geld in die 
Arbeit gezwungen werden kann.» Es gibt «kein anderes
Mittel» gegen den «Missbrauch, der getrieben wird mit
dem bloßen Gelde, als wenn überhaupt die soziale Struk-
tur so geschaffen wird, dass niemand für seine Arbeit ent-
lohnt werden kann, dass die Beschaffung der Existenzmit-
tel von ganz anderer Seite her bewirkt wird», dass «der
Mensch nicht von seiner Arbeit, sondern aus anderen
Quellen der Sozietät sein Leben zu fristen hat». Das heißt
nun selbstverständlich nicht, dass Arbeit keinen Wert hat,
oder gar, dass man nicht arbeiten soll. Steiner hält fest:
«Das gerade wird die Arbeit wertvoll machen, dass sie
nicht mehr entlohnt wird.» Damit man «des Lebens Mini-
mum» hat, müssen soundso viele Leute arbeiten. Dieser
Gedanke ist «untrennbar von dem anderen Gedanken,
dass man das wiederum der Sozietät zurückgeben muss,
nicht durch Geld, sondern wiederum durch Arbeit, was für
einen gearbeitet wird». Erst wenn man sich dazu «ver-
pflichtet fühlt», erst dann hat man «Interesse für seine
Mitmenschen», durchschaut man die «wirkliche soziale
Struktur»13. 

Wie man von Konflikten profitieren kann
«Unser» Jüngling fragt sich, was das für «Quellen der Sozie-
tät» sind, aus denen das Leben zu fristen wäre. Er nimmt
aber zur Kenntnis, dass Arbeit zwar sein soll, nicht aber er-
zwungen werden darf, indem sie mit den Existenzmitteln
verknüpft wird. Das bedeutet, dass sie sinnvoll sein muss,
denn niemand wird ohne Not unsinnige Arbeit leisten
wollen.

Beispiele für unsinnige Arbeit gibt es zuhauf. Zwei ak-
tuelle Beispiele. Das erste ist ein europäisches: Griechen-
land muss in fast allen Bereichen sparen, dennoch ermun-
tern Deutschland und Frankreich die Hellenen zu einem
absurden Rüstungswettlauf mit der Türkei. «Griechenland
hat zwar lediglich 11 Millionen Einwohner, ist aber den-
noch Europas größter Waffenimporteur – weltweit steht es
an fünfter Stelle. Über Jahre hinweg verkauften deutsche
Konzerne mit Protektion der Bundesregierung ihre neue-
sten Innovationen an die Griechen. Ein todsicheres Ge-
schäft, schließlich liefert man sich auf beiden Seiten der
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Ägäis einen absurden Rüstungswettlauf. Jeder Auftrag aus
Athen zieht einen Auftrag aus Ankara nach sich – und um-
gekehrt. Und wenn die Griechen ihre Wehrtechnik Made
in Germany nicht bezahlen können, hilft halt der deut-
sche Steuerzahler aus» – mit dem Beitrag an die maximal
110 Milliarden Euro, die die EU Griechenland für die
nächsten drei Jahre zur Verfügung stellt ... «Ein Ausstieg
aus dieser Spirale der Unvernunft ist nicht in Sicht. Anstatt
bei den Verteidigungsausgaben zu sparen, orderte Athen
in diesem Jahr zwei neue deutsche U-Boote und sechs
französische Fregatten. Die Konkurrenzaufträge mit Anka-
ra sind schließlich bereits unterschrieben.» Bei den Deut-
schen geht es um «Altlasten» von 2,8 und Neulasten von
über einer Milliarde Euro, bei den Franzosen geht es um
3,5 Mrd. Euro. Insider wissen, dass beide Regierungen (D
und F) den Deal zur Voraussetzung für die EU-Hilfe ge-
macht haben. Das ist nicht verwunderlich, denn: «Grie-
chenland und die Türkei sind mit 13% und 15% Marktan-
teil die größten Kunden deutscher Waffenexporteure. Die
deutsche Wirtschaft hat ein großes Interesse daran, dass
dieser Konflikt stetig köchelt.»14 Für die Franzosen gilt
Ähnliches.

Noch ein Beispiel für unsinnige Arbeit
Am Köcheln eines anderen Konflikts, der unsinnige Ar-
beit verursacht, ist eine Macht in Übersee interessiert: Die
USA planen laut Wall Street Journal einen milliarden-
schweren Waffendeal mit Saudi-Arabien, das das irani-
sche Atomprogramm fürchtet. Das Geschäft umfasst
auch die Lieferung von F-15-Kampfjets, von denen die
Saudis bereits ältere Versionen besitzen. Das Auftrags-
volumen umfasst 30 Milliarden Dollar. Es wäre einer der
größten Einzelverkäufe dieser Art überhaupt. Doch die
Amerikaner werden wohl nicht die modernste Version
des Flugzeugs verkaufen können. Denn Israel sorgt sich
um seine Sicherheit. «Die USA haben sich Israel gegenü-
ber zum Austausch von Informationen über solche Auf-
träge verpflichtet. Der Kongress kann Waffengeschäfte
sogar blockieren, sollten sie den Sicherheitsinteressen Is-
raels zuwiderlaufen.» Israel besteht auf militärischer
Überlegenheit gegenüber den Nachbarstaaten und kann
dabei traditionell auf die Hilfe aus dem Weißen Haus hof-
fen. «Dass Washington nun Saudi-Arabien, das Israel als
Rivalen betrachtet, mit hochmodernen Waffen ausrüstet,
stößt (…) in Jerusalem auf Unverständnis. Die israelische
Armee gilt als eine der schlagkräftigsten der Welt. Die
Luftwaffe verfügt unter anderem über US-Kampfflug-
zeuge der Typen F16 und F15. Erst 2007 hatte Israel sich
mit den USA auf Waffenlieferungen im Wert von eben-
falls 30 Milliarden Dollar geeinigt.»15 Apropos: «Zumin-
dest einige der saudischen Piloten» fliegen mit Kampf-
jägern, «in denen Einzelteile stecken, die in Israel produ-
ziert wurden».16

Auch ein Sklavenband
Wie man die Mitmenschen auch am Sklavenband führen
kann, zeigen 91 731 meist geheime Berichte aus Daten-
banken des US-Militärs über den Afghanistan-Krieg, die
durch den Internetdienst Wikileaks an die Öffentlich-
keit gelangt sind. Die Publikationsorgane Spiegel, New York
Times und Guardian haben die überwiegend geheimen 
Papiere analysiert. «Sie enthüllen die wahre Dimension
des westlichen Militäreinsatzes.»17 Wenn auch vieles
schon bekannt ist, beleuchten die Dokumente doch bri-
sante Hintergründe. So wird ersichtlich, dass etwa der pa-
kistanische Geheimdienst immer wieder als Unterstützer
der Taliban agiert. Europäer-Leser wissen, dass der damalige
CIA-Chef Porter am 11.9.2001 im Kapitol in Washington
«gemütlich mit dem pakistanischen Geheimdienstchef
General Mahmoud Ahmad beim Frühstück zusammen»
saß, als die Nachricht der Attacke auf das World Trade
Center eintraf18. Ahmad hatte kurz vorher einem gewissen
Mohammed Atta (einem der angeblichen Flugzeugentfüh-
rer) 100 000 Dollar bezahlt … Auch wird belegt, dass die
USA – entgegen den offiziellen Verlautbarungen – seit Jah-
ren sehr wohl Spuren von Osama bin Laden haben.19 Euro-
päer-Leser wissen zudem von Richard A. Clarke, dem «Ter-
rorbeauftragten» von George W. Bush, dass der damalige
US-Verteidigungsminister Rumsfeld bereits am 12. Sep-
tember 2001, also einen Tag nach der Attacke auf die Tür-
me in New York, die Bombardierung des Iraks forderte,
weil es in Afghanistan zu wenig gebe, das sich zu bombar-
dieren lohne.20 Ein Hinweis mehr, dass dieser Krieg illegal
ist, wie einige Völkerrechtler meinen.

Boris Bernstein

1 Spiegel Online, 27.7.2010.

2 AFP-Meldung vom 5.8.2010.

3 Spiegel Online, 30.6.2004.

4 www.faz.net 17.6.2010.

5 www.sueddeutsche.de 4.7.2010.

6 Süddeutsche Zeitung, 28.7.2010.

7 www.bmj.com/ 22.7.2010.

8 www.heise.de/tp/ 23.7.2010.

9 www.faz.net 5.8.2010.

10 www.faz.net 8.8.2010.

11 Sonntagsblick,Zürich 28.7.2010.

12 www.manager-magazin.de 6.8.2010.

13 Rudolf Steiner, GA 186, 30.11.1918.

14 www.heise.de/tp/ 25.7.2010.

15 Spiegel Online, 9.8.2010.

16 Welt Online, 10.8.2010.

17 Spiegel Online, 25.7.2010.

18 www. oraclesyndicate.org, August 2004.

19 AFP-Meldung vom 29.7.2010.

20 SonntagsZeitung, Zürich 4.12.2005.

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 11 / September 2010



Der goldene Schnitt

16

11. April 28.
Wien, IV, Schlüsselgasse 5

Liebste und verehrteste Freundin!

Tausend Dank für Ihre lieben Zeilen vom 4. d. M., die
ich leider erst heute beantworten kann! Vor Allem nach-
träglich meine herzlichsten Glückwünsche zu Ihrem
siebzigsten Geburtstag! Mögen Ihnen noch viele viele
Jahre frischen Erlebens und bester Gesundheit vergönnt
sein! Hoffentlich wird es mir im Sommer möglich sein,
Sie in Hallerech [?] aufzusuchen und meine Glückwün-
sche persönlich zu erneuern.

Was nun Ihre Frage wegen des goldenen Schnittes be-
trifft, so befinden Sie sich insofern in einem Irrtum, als
Sie in ihrem früheren Brief davon kein Wort erwähnt
hatten, so dass ich also nicht ahnen konnte, dass Sie
sich für diesen Gegenstand interessieren.

Was nun die Teilung einer Strecke nach dem Verhält-
nis des goldenen Schnittes betrifft, so soll diese angeb-
lich von den alten Egyptern herstammen, jedenfalls fin-
det sie sich schon bei dem alten Griechen Euklid genau
angegeben, im Mittelalter ist sie als ein besonderes Mys-
terium hoch verehrt worden und auch viel später noch
hat man versucht, alle möglichen Natur-Eigenschaften
aus ihr abzuleiten; insbesondere hat Zeising in einem
grossen Werk versucht, die Proportionen des menschli-
chen Körpers auf den goldenen Schnitt zu gründen,
auch soll diese Proportion die Grundlage vieler ästheti-

schen und harmonischen Wirkungen begründen. Die
Methode, eine geradlinige Strecke A B nach dem golde-
nen Schnitt in zwei Teile zu teilen, besteht darin, dass
man am Ende der gegebenen Strecke AB eine Senkrech-
te errichtet, auf dieser die halbe Länge von AB bis nach
C aufträgt und nun den so gewonnenen Punkt C mit A
verbindet. Nun setzt man zuerst in C den Zirkel an und
schlägt einen Bogen von B, bis er AC in D schneidet.
Dann setzt man den Zirkel in A ein und schlägt aus die-
sem Mittelpunkt einen Bogen von D bis dieser schließ-
lich die gegebene Strecke AB in G schneidet. Davon ist
diese Strecke AB in dem Punkte G nach dem «goldenen
Schnitt», nach der «sectio aurea» geteilt. Die beiden Ab-
schnitte verhalten sich ungefähr wie 5 zu 8. Das Wesen
dieser Teilung besteht aber darin, dass sich der kleinere
Teil der gegebenen Strecke zum größeren verhält, wie
dieser größere Teil zur ganzen Strecke. Angeblich sollen
schon die Pyramiden und die uralten Tempel nach dem
Prinzip des goldenen Schnittes gebaut worden sein.

Ob das Quadrat «teuflisch» ist? Vom Gesichtspunkt
der heil. Dreifaltigkeit und einer gewissen katholischen
Richtung aus beurteilt, ja; sonst aber gilt das Quadrat
ebenso wie das gleichseitige Dreieck und das reguläre
Fünfeck als eine der Grundlagen der Gothik und des Kir-
chenbaues, kann also wohl kaum «teuflisch» sein!

Es begrüßt Sie viele, viele Male
Ihr herzlich ergebener

Fritz Eckstein

Der Europäer Jg. 14 / Nr. 11 / September 2010

Friedrich Eckstein – ein unveröffentlicher Brief
an Marie Lang
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Wer war Marie Lang?
Aus: Friedrich Eckstein, Alte unnennbare Tage!
«Hugo Wolf als Hausgenosse» (S. 183 ff.)

In der Zeit meines freundschaftlichen Verkehres mit Hugo Wolf
im Jahre 1887, einige Monate, nachdem es mir endlich gelungen
war, ihm für seine Lieder einen Verleger zu verschaffen, erhielt
ich eines Tages von ihm eine durch die Eilpost beförderte Karte.
«Lieber Freund», so begann dieses Schreiben vom 21. November
1887, «Herr und Frau Dr.
Lang würden sich sehr freu-
en, Ihre Bekanntschaft zu
machen. Kommen Sie, da
ich überdies Wichtiges mit
Ihnen zu besprechen habe,
heute Abend auf einen vege-
tarischen Imbiss zu uns. In
Erwartung Ihres Erscheinens
grüßt Sie bestens Ihr ergebe-
ner Hugo Wolf.»
Obwohl ich keine Ahnung
hatte, wer das Ehepaar Dr.
Lang war, bei dem Wolf da-
mals in der Belvederegasse
wohnte, beschloss ich den-
noch, auf alle Fälle hinzuge-
hen und den Abend mit ihm
zu verbringen. Dort ange-
langt, wurde ich an der Türschwelle von Wolf mit stürmischer
Herzlichkeit empfangen. Er fasste mich am Handgelenk und
schleppte mich unter lautem Geschrei in das nächste Zimmer,
wo ich in einem harmonisch abgestimmten gemütlichen Raum
mit schönen alten Schränken unter einer mächtigen Hängelam-
pe das Ehepaar an einem einladend häuslich gedeckten Tisch sit-
zen sah. Auch hier wurde ich mit der größten Herzlichkeit wie
ein alter Freund begrüßt, die Hausfrau streckte mir beide Hände
entgegen und Dr. Lang hieß mich neben seiner Gattin an der Ta-
fel Platz nehmen. Sie war ein ungewöhnlich reizvolles junges
Wesen mit kastanienbraunem Haar und ebenso gefärbten Au-
gen, von denen ein Strom von Wärme ausging. Das frische blü-
hende Kolorit ihres Gesichts, der außerordentliche Wohlklang
ihrer Stimme und ihr silberhelles Lachen nahmen mich sogleich
gefangen. Vortrefflich kleidete sie eine enganliegende karmin-
rote englische Flanellweste mit Goldknöpfen und einer weißen
Krawatte. Dr. Edmund Lang selbst, gleichfalls noch jugendlich,
von hoher, schlanker Gestalt, machte mit seiner dunklen Gesichts-
farbe, den lebhaften dunklen Augen, der schmalen, edelgeform-
ten Nase und seinem sonoren Organ eher den Eindruck eines
vornehmen Spaniers als den eines deutschen Rechtsgelehrten.
Die Unterhaltung betraf natürlich zunächst Hugo Wolfs Ange-
legenheiten und meine Tischnachbarin schilderte mir, welches
freudige Gefühl der Befreiung sich Wolfs bemächtigt hatte, als
nun endlich seine Kompositionen, zum erstenmal in seinem Le-
ben, der Druckerpresse übergeben wurden. Bald kamen wir auf
gemeinsame Bekannte zu sprechen, es stellte sich heraus, was
meiner Ahnung in der ersten Sekunde unserer Begegnung recht
gab, dass ich Marie Lang schon Jahre vorher, als sie noch ein auf-
blühendes junges Mädchen gewesen, in Gesellschaft von Freun-
den an einem der Salzkammergutseen getroffen hatte. Das Ge-
spräch wurde immer angeregter, unter gegenseitigem Erzählen
und heiterem Gelächter verging uns die Zeit und es war heller
Tag geworden, als ich schließlich dieses gastliche Haus verließ.

Aus dieser ersten Zusammenkunft sollte sich nun binnen kurzem
ein enger Freundschaftsbund entwickeln und bald war es dahin-
gekommen, dass ich mit Hugo Wolf und der Familie Lang regel-
mäßig meine Zeit verbrachte. Allmählich erweiterte sich unser
kleiner Kreis, ich führte meinen vielbewährten Jugendfreund, den
Architekten Julius Mayreder und andere Bekannte ein und bald
war Marie Lang der Mittelpunkt eines Kreises von jungen Leuten,
die sie alle bewunderten und sich an ihrem Geist und an ihrem
silbernen Lachen ergötzten. Schließlich, als das Frühjahr nahte,

entschlossen wir uns zu ei-
nem gemeinsamen Sommer-
aufenthalt in der Umgebung
von Wien, und Marie Lang
hatte auch bald den besten
für unsere Kolonie geeigne-
ten Ort ausfindig gemacht:
das damals gerade leerste-
hende schön eingerichtete
Schloss Bellevue oberhalb
Grinzings auf einer Anhöhe
des Kahlengebirges mit herr-
lichem Rundblick über die
Stadt Wien, den Wienerwald
und über die Donau hinweg
bis zur ungarischen Tiefebe-
ne und den Karpathen.
Das Leben in unserer Som-
merkolonie gestaltete sich

überaus reizvoll. Wolf arbeitete fleißig an seinen Liedern und
liebte es, uns das gerade erst Komponierte vorzuspielen, jeder
von uns ging seiner Arbeit nach und an den Abenden fanden wir
uns zu dem von Marie Lang bereiteten gemeinsamen vegetari-
schen Mahle ein, bei schönem Wetter auf der geräumigen Terras-
se oder unter einer mächtigen Linde. Kaum hatte unser Aufent-
halt auf Bellevue begonnen, als sich der mir von München her
befreundete junge Diplomat Graf Karl zu Leiningen-Billigheim
an Marie Lang mit der Bitte wendete, ob er nicht in unsere Kolo-
nie aufgenommen werden könne; und so wurde auch er wenige
Tage später ein Mitglied unseres Kreises. Er war ein eifriger und
begeisterter Theosoph und hatte sich mir angeschlossen, weil
ihm meine Beziehungen zu der indischen Theosophischen Ge-
sellschaft und zu Madame Blavatsky bekannt waren. Es war kein
Wunder, dass nun auch diese Themen bei uns viel erörtert wur-
den, um so mehr, als auch Marie Lang sich mit Feuereifer auf die-
sen Gegenstand geworfen hatte. Dazu kam noch, dass auch ein
anderer viel gelesener Theosoph, Dr. Franz Hartmann, uns häu-
fig besuchte und auch einige Zeit bei uns wohnte. Er war vorher
schon fast ein Jahr hindurch mein Gast gewesen, kurz nachdem
er aus Indien zurückgekehrt war, wo er jahrelang, zusammen 
mit Madame Blavatsky, geweilt hatte. Natürlich brachte uns
auch dieser Verkehr eine Fülle neuer Anregungen, und dies um
so mehr, als Hartmann fortwährend Besucher beiderlei Ge-
schlechtes aus aller Herren Länder erhielt, von denen manche
recht ungewöhnliche Persönlichkeiten waren.
Eine andere Bereicherung erhielt unsere Kolonie durch die seit-
her sehr bekannt gewordene Schriftstellerin Rosa Mayreder, mit
der ich seit meiner Studentenzeit befreundet gewesen. [...]
Es war einer von den tragischen Zügen in dem Schicksal Hugo
Wolfs, dass es ihm, dem stets Ruhebedürftigen, nicht hat gelin-
gen wollen, in einer eigenen Wohnung zu hausen, dass er immer
wieder sich gezwungen sah, bei Freunden vorübergehend Unter-
kunft zu suchen und dass, als er es schließlich doch zu einem 

Marie Lang Friedrich Eckstein
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In schwerem Fieber lag ich dumpf darnieder, das glü-
hend heiße Haupt des Zwölfjährigen in Eisbeutel ver-

graben. Aus einem entfernten Zimmer drangen die
Klänge einer Chopinschen Mazurka. Sie sickerten mir
ins Blut und verbanden sich auf seltsame Art mit den
wirren Fiebergesichten, die mich beherrschten. Auch
später noch, als ich längst genesen, glaubte ich oft diese
fremdartig-schwermütigen Akkorde und Rhythmen, lo-
ckend wie aus einem fernen Wunderlande, wieder zu
vernehmen. Und wenn ich im Laufe der Jahre von Ri-
chard Wagner in Bann geschlagen worden und dann
zum Verständnis von Bach, Beethoven und Mozart he-
rangereift war, so kamen doch immer wieder Augenbli-
cke, wo das innere Erklingen jener Chopinschen Mazur-
ka mich tief erregte und mitten in jene Fieberträume aus
meiner Kindheit zurückversetzte.

Kein Wunder, dass es mich mächtig ergriff, als mir im
Winter 1879 das Glück zuteil wurde, Franz Liszt zu hö-
ren und nun von ihm ganz unvermutet in die Zauber-
welt Chopins geleitet zu werden! Wie in einem Märchen
kam es mir vor, dass ich einen der bedeutendsten Zeitge-

nossen Chopins, der mit diesem auf das engste befreun-
det gewesen, hier leibhaft am Flügel vor mir sitzen sah
und seinem unvergleichlichen Spiel lauschen konnte.
War doch Liszt nur um zwei Jahre jünger als Chopin und
das geistige Zusammenleben der beiden Freunde zeitwei-
se so enge gewesen, dass es unmöglich schien, zu sagen,
welcher von ihnen der Gebende und wer der Empfan-
gende sei. Als hätte ich den vor dreißig Jahren dahinge-
gangenen Chopin selber vor mir gehabt, erschien es mir,
wenn Liszt, ganz versunken in dessen düstere Weisen,
mächtige Harmonien erklingen ließ und dann wieder
seine Hände gleich tändelnden Schmetterlingen zart
und geisterhaft über die Tasten huschen ließ. Ganz be-
rauscht von der Gewalt des Erlebten, verließ ich mit ei-
nem Freunde den Konzertsaal Bösendorfers.

Wie merkwürdig! rief mein Begleiter, als wir wenige
Schritte gegangen waren, dort, gerade vor uns, dieses al-
te Gebäude am Kohlmarkt! Dort, im dritten Stockwerk,
hat Chopin gewohnt, als er, neunzehn Jahre alt, in Wien
weilte. Wie viele Nächte mag er da oben an seinem In-
strument gesessen haben, halb erstarrt, gänzlich in seine
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eigenen Heim gebracht hatte, jene tückische, verhängnisvolle
Krankheit über ihn hereingebrochen ist, die ihn unaufhaltsam
dem Abgrund entgegenführen sollte.
Erst im Sommer des Jahres 1896 hatten besondere Umstände es
gefügt, dass Wolf die seinen Bedürfnissen trefflich entsprechen-
de, freundliche Wohnung in der Schwindgasse zu sehr günstigen
Bedingungen hat beziehen können. Die erforderliche Einrich-
tung war von Freunden beigestellt worden, zum größten Teil von
Frau Marie Lang, die eine Anzahl ihrer Möbel zur Verfügung ge-
stellt und schon längere Zeit vorher zu mir hatte schaffen lassen,
damit Wolf sie benutzen und sich an sie gewöhnen möge, wäh-
rend er noch bei mir zu Gast war. [...]

Rudolf Steiner über Marie Lang

In der nächsten Zeit nach der Rückkehr nach Wien, durfte ich
viel in einem Kreise von Menschen verkehren, der von einer Frau
zusammengehalten wurde, deren mystisch-theosophische See-
lenverfassung auf alle Teilnehmer des Kreises einen tiefen Ein-
druck machte. Mir waren die Stunden, die ich in dem Hause die-
ser Frau, Marie Lang, damals verleben durfte, in hohem Maße
wertvoll. Ein ernster Zug der Lebensauffassung und Lebensemp-
findung lebte bei Marie Lang sich in einer edel-schönen Art dar.
In einer klangvoll-eindringlichen Sprache kamen ihre tiefen See-
lenerlebnisse zum Ausdrucke. Ein innerlich mit sich und der Welt
schwer ringendes Leben konnte in ihr nur im mystischen Suchen
eine wenn auch nicht völlige Befriedigung finden. So war sie zur 

Seele eines Kreises von suchenden Menschen wie geschaffen. In
diesen Kreis war die Theosophie gedrungen, die von H. P. Blavat-
sky am Ende des vorigen Jahrhunderts ausgegangen war. Franz
Hartmann, der durch seine zahlreichen theosophischen Werke
und durch seine Beziehungen zu H. P. Blavatsky in weiten Kreisen
berühmt geworden ist, hat auch in diesen Kreis seine Theosophie
hineingebracht. Marie Lang hatte manches von dieser Theoso-
phie aufgenommen. Die Gedankeninhalte, die sie da finden
konnte, schienen in mancher Beziehung dem Zuge ihrer Seele
entgegenzukommen. Doch war, was sie von dieser Seite annahm,
ihr nur äußerlich angeflogen. Sie trug aber ein mystisches Gut in
sich, das auf ganz elementarische Art sich aus einem durch das
Leben geprüften Herzen in das Bewusstsein gehoben hatte.
Die Architekten, Literaten und sonstigen Persönlichkeiten, die
ich in dem Hause von Marie Lang traf, hätten sich wohl kaum
für die Theosophie, die von Franz Hartmann vermittelt wurde,
interessiert, wenn nicht Marie Lang einigen Anteil an ihr ge-
nommen hätte. Und am wenigsten hätte ich mich selbst dafür
interessiert. Denn die Art, sich zur geistigen Welt zu verhalten,
die sich in den Schriften Franz Hartmanns darlebte, war meiner
Geistesrichtung völlig entgegengesetzt. Ich konnte ihr nicht zu-
gestehen, dass sie von innerer Wahrheit getragen ist. Mich be-
schäftigte weniger ihr Inhalt als die Art, wie sie auf Menschen
wirkte, die doch wahrhaft Suchende waren.
Durch Marie Lang wurde ich bekannt mit Frau Rosa Mayreder,
die mit ihr befreundet war. [...] 

Rudolf Steiner, Mein Lebensgang, Kapitel IX., GA 28.

Friedrich Eckstein: Frédéric Chopin in Wien
Zum 200. Geburtstag des großen Musikers 
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inneren Gesichte versunken? So etwa,
wie damals in Paris, als, während er ein-
sam am Klavier phantasierte, eine Feu-
ersbrunst das ganze Haus in Rauch und
Flammen hüllte und man ihn, nach all
dem wüsten Lärmen und Geschrei, un-
beirrt an seinem Flügel antraf! Oft
dachte ich daran, einmal da hinaufzu-
steigen, um diese Zimmer anzusehen,
wo Chopin gehaust hatte. Und gerade
dort hat er jene wundervollen «Polen-
lieder» geschrieben, die wir soeben
Franz Liszt spielen gehört hatten. Aber
diese Wohnräume waren seit langem
schon in eine öde Kanzlei umgewan-
delt worden und keine Spur wies darauf
hin, welch ein großer Geist sie einst belebt hatte.

Auch die anderen Örtlichkeiten, wo Chopin während
der acht Monate seines zweiten Aufenthaltes aus- und
eingegangen war, als er im Jahre 1830 in Wien lebte, ver-
mochte ich nicht mehr aufzufinden. Das alte Hofopern-
haus am Kärntnertor war längst abgerissen, jene Bühne,
auf welcher Chopin bei seinem ganz kurzen Aufenthalt
in Wien, im August 1829, sein erstes Konzert mit Or-
chesterbegleitung gegeben hat. Wie bedeutungsvoll ist
der Triumph dieses Abends für ihn und seine Zukunft
geworden; denn von hier aus hatte er ja seinen Siegeszug
durch ganz Europa begonnen! Und das Gasthaus «Zum
wilden Mann» in der Kärtnerstraße, dessen vortreffliche
Küche Chopin so gepriesen; das ehrwürdige Gebäude
stand noch immer an seiner Stelle, das Wirtshaus jedoch
war verschwunden! Besonders wäre mir daran gelegen
gewesen, die gemütliche Studentenkneipe in der Nähe
der alten Universität besuchen zu können, wo Chopin
sich nach all den großartigen, aber ach! so langweiligen
aristokratischen Empfängen und Festen mitten im Krei-
se der akademischen Jugend ganz besonders wohl ge-
fühlt hatte. Aber zu meinem Leidwesen war auch diese
freundliche Gaststätte, das Wirtshaus «Zur böhmischen
Köchin», spurlos verschwunden.

Die einzige damals noch vorhandene Behausung, 
in welcher Chopin viel und gerne verkehrt hatte, 
war das Malfatti-Schlössel am Abhange des «Künigl-
berges», unmittelbar hinter den kaiserlichen Gärten
von Schönbrunn. Es war eine vornehme alte Villa,
ganz in italienischem Geschmack, inmitten eines herr-
lichen Parkes mit einem unvergleichlich schönen Blick
über ganz Wien. Wie oft hatte ich mich schon als Kna-
be mit meinen Schulkollegen da oben herumgetrie-
ben, wenn es galt, Käfern, Grillen und Schmetterlin-
gen nachzustellen.

Berühmt ist Chopins briefliche Schil-
derung eines Sommerfestes bei Malfat-
ti, wo er die Blütenpracht und die wun-
dervolle Mondnacht beschreibt, wo er
begeistert von den Düften spricht, die
der Orangerie entströmten und von
den zauberhaften Fontänen, die «wie
Perlensäulen in die Luft emporstie-
gen». Dr. Johann Malfatti, Edler von
Monteregio, war ein berühmter Arzt
und Naturphilosoph, der während des
Wiener Kongresses ein großes Vermö-
gen erworben hatte und als Hofarzt so-
wie als Freund und Ratgeber Beetho-
vens eine bedeutende gesellschaftliche
Stellung einnahm. Gleich nach seiner

Ankunft in Wien wurde Chopin von ihm auf das herz-
lichste aufgenommen und er hat viele schöne Stunden
dort in jener Vorstadtvilla verlebt. «Im ganzen geht es
mir gut», berichtet er nach Warschau an die Angehöri-
gen, «und ich hoffe, mit Gott, der mir den Freund Mal-
fatti zum Beistand geschickt hat – oh, prächtiger Mal-
fatti! – dass es noch besser gehen wird!»

Das alte Malfatti-Schlössel ist nun auch verschwunden;
in Reih und Glied gebaute moderne Wohnhäuser haben
seine Stelle eingenommen; keine Gartenfeste mit «Fontä-
nen gleich Perlensäulen» finden dort mehr statt, kein Cho-
pin phantasiert am Flügel im Mondenlicht an offenen
Fenstern, eingehüllt in betäubende Blütendüfte! – – Aber
was liegt schließlich daran, dass so viele von den irdischen
Spuren von Chopins Aufenthalt verweht sind; seine tiefen
geistigen Einwirkungen sind zurückgeblieben; und wie der
Meister einst von Wien aus seinen Weg durch die ganze
Welt angetreten hat, so ist diese Stadt auch bis heute noch
ein Hort, ein Mittelpunkt des Chopin-Kults geblieben.

Vielleicht gebührt in dieser Hinsicht seinem Lands-
manne Theodor Leschetitzki ein besonderes Verdienst;
denn er ist es gewesen, der hier seine eigene, ganz neuar-
tige Methode und Tradition des Chopin-Spieles geschaf-
fen hat, so dass junge Künstler aus der ganzen Welt nach
Wien kamen, um an der «Klasse» in Leschetitzkis vor-
nehmer Villa teilzunehmen. Ich bin sowohl in Wien als
auch in den Sommermonaten im Salzkammergut viel
mit Leschetitzki zusammengewesen und war immer er-
freut, wenn ich seinen Worten lauschen konnte. Da der
ziemlich nervöse, weißhaarige Mann mit dem lebhaft ge-
färbten Antlitz und den ausdrucksvollen Zügen zeitweilig
an arger Schlaflosigkeit litt, war er stets dankbar, wenn
ich ihm nachts Gesellschaft leistete. Wie gerne gedenke
ich jetzt, nach so manchen Dezennien, unserer damali-
gen zahllosen Gespräche, zumeist im «Café Europe», ge-
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genüber dem Stephansdom, wo wir so häufig geplaudert,
bis die aufgehende Morgensonne die Spitzen der alt-
ehrwürdigen «Heidentürme» vergoldete. Leschetitzki
liebte es, mir von seiner polnischen Heimat zu erzählen
und von seinem Aufenthalt in St. Petersburg, wo seine
Schwester Hofdame am Zarenhofe gewesen.

Und immer wieder sprachen wir von Chopin, von
den Wundern seines Klaviersatzes, seiner verwegenen
Harmonik und den erstaunlichen Schwierigkeiten sei-
ner Rhythmen. Da ich selbst nicht Pianist bin, ist mir
leider nicht mehr alles so deutlich in Erinnerung, was
mir Leschetitzki damals, insbesondere über die Technik
des Chopin-Spieles, mitgeteilt hat. «Wie soll man den
Schüler dahinbringen», sagte er einmal zu mir, «dass er
etwa den Anfang der B-moll-Nocturne, Op. 9, richtig
phrasiere, jene Stelle, wo die rechte Hand zweiund-
zwanzig und die linke gleichzeitig zwölf gleich lange
Noten zu spielen hat? Und wie erreicht man bei ihm die
dazu erforderliche Unabhängigkeit der Finger?»

Immer wieder schwärmte Leschetitzki von Chopins ei-
genen pädagogischen Lehren, von dessen «Méthode des
Méthodes», wo dieser es als gänzlich verkehrt bezeichnet,
wenn man den Schüler mit dem Üben der C-dur-Skala
beginnen lässt; denn diese sei zwar am leichtesten zu le-
sen, aber «weitaus am schwersten zu spielen». Den An-
fang des Skalenspieles müsse vielmehr die Ges-dur-Ton-
leiter bilden, «welche die Hand gleichmäßig leitet, indem
sie die langen Finger für die schwarzen Tasten benutzt.»
Dies brachte mich auf den Gedanken, ob nicht etwa aus
dieser Ansicht Chopins dessen berühmte Ges-dur-Etude
Op. 10, Nr. 5, «für die schwarzen Tasten» hervorgegangen
ist? Auch über die Behauptung Chopins sprach Lesche-
titzki, dass es «gegen die Natur» gehandelt sei, wenn man
anstrebt, jedem Finger die gleiche Kraft zu geben; der

Reiz des Anschlages hänge vielmehr von der verschiede-
nen Bildung und Kraft der einzelnen Finger ab; es gebe so
viele verschiedene Klänge wie es verschiedene Finger
gibt. Und wie herrlich sei Chopins Ausspruch, dass die
«Bewegung des Handgelenks beim Spielen dem Atemho-
len beim Singen» zu vergleichen sei.

Von einer anderen, mir ganz neuen Seite bin ich in
späteren Jahren der Musik Chopins nähergetreten, als
ich Gelegenheit hatte, mit einigen mir befreundeten,
sehr musikalischen polnischen Edelleuten von hoher
Geistesbildung über diesen Meister zu reden. Nur ein Po-
le, meinten sie, der aufgewachsen in der sarmatischen
Landschaft, die Lieder und Tänze der Landbevölkerung
kennt und deren jähen Wechsel von tiefer Trauer und
wilder Heiterkeit, sei wirklich imstande, die Musik Cho-
pins richtig zu verstehen; aber auch das allein genüge
nicht. Wer nicht Sinn und Gemüt für den romantischen
Messianismus der Polen offenhält, der sei, trotz alledem,
nicht fähig, Chopins letzte Intentionen zu erfassen. So
seien manche von den Balladen und andere Werke Cho-
pins unter dem Einfluss des großen Dichters Adam Mi-
ckiewicz entstanden; auch die Schriften des litauischen
Mystikers Andreas Towianski und vor allem die des pol-
nischen Philosophen Joseph Maria Wronski hätten über
Chopins junge Seele ihre formende Macht ausgeübt und
ihn zu jener messianischen Schwärmerei geführt, die aus
seinen Tonschöpfungen immer wieder hervorklinge.

Dies alles will ich gerne zugeben, meine aber, Cho-
pins Künstlerschaft liege doch tiefer; sie ist kein bloßer
Reflex, sie strahlt aus ihrem eigenen Inneren; und daher
wird es wohl auch kommen, dass sie mich, in früher Ju-
gend schon, so mächtig ergriffen hat! 

Aus: F. Eckstein, Alte unnennbare Tage, Reprint Wien 1992.
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Worin besteht das Musikalische?
Wann beginnt Musik und wann endet sie?

Wo liegt denn eigentlich das Musikalische? Heute
wird gar keiner zweifeln, dass das Musikalische in

den Tönen liegt, weil er sich so furchtbar anstrengen
muss in den Schulen, diese Töne richtig zu setzen, diese
Töne in der richtigen Weise anzuordnen. Nicht wahr, es
kommt darauf an, dass er die Töne beherrscht. Aber die
Töne sind nicht die Musik! So wie der menschliche Kör-
per nicht die Seele ist, so sind die Töne nicht die Musik.
Und das ist sehr interessant, denn die Musik liegt zwi-

schen den Tönen! Wir brauchen nur die Töne, damit
wir etwas dazwischen haben können. Wir müssen na-
türlich die Töne haben, aber die Musik liegt zwischen
den Tönen. Dasjenige, worauf es ankommt, ist nicht das
c und nicht das e, sondern dasjenige, was zwischen bei-
den liegt.»

«Was ist das Musikalische? Dasjenige, was man nicht
hört! Dasjenige, was man hört, ist niemals musikalisch.
Also wenn Sie das Erlebnis im Zeitverlaufe nehmen zwi-
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schen zwei Tönen, die im Melos erklingen, dann hören
Sie nichts, denn Sie hören dann die Töne erklingen;
aber das, was Sie nicht hörend erleben zwischen den Tö-
nen, das ist die Musik in Wirklichkeit, denn das ist das
Geistige in der Sache; während das andere der sinnliche
Ausdruck davon ist.»

Diese Aussagen von Rudolf Steiner vom 21. Februar
1924 (Eurythmie als sichtbarer Gesang, GA 278) sollen der
Ausgangspunkt dieser Betrachtungen sein. 

Jeder, der sich in der musikalischen Kunst bemüht,
wird das Bestreben haben, einen guten Klang, einen
schönen Ton zu erzeugen. Was aber ist der Unterschied
zwischen einem schönen Ton und einem musikalischen
Ton? Die Beantwortung dieser Frage ist unerlässliche
Voraussetzung für die Erfahrung des «Geistigen in der
Sache». Wenn wir die Töne benötigen, um etwas dazwi-
schen zu haben, dann muss bereits im Einzelton etwas
erlebbar sein, das dieses Dazwischen erst ermöglicht.
Von Sergiu Celibidache stammt der Ausspruch: «Klang
ist nicht Musik, aber aus Klang kann Musik werden.»
Was muss im Klang sein, damit dieser Klang Musik wer-
den kann? Was ist die elementare Bedingung, damit das
Tor zur musikalischen Realität sich öffnen kann? Es ist
die aus dem Gewahrwerden musikalischer Zusammen-
hänge entstehende unablässige innere Bewegung im Klang
als immer einmaliger und unendlich differenzierter Weg
von Ton zu Ton, von Takt zu Takt, von Abschnitt zu Ab-
schnitt, vom Anfang zum Ende. In diesem Prozess kann
sich Zeiterleben zum «ewigen Augenblick», zum Panora-
maerleben, zur Einheit in der Vielfalt verdichten. Nur so
ist das Musikalische, das «Geistige in der Sache», das
Unhörbare, das nicht Sinnliche, eine erfahrbare Möglich-
keit. Es kann sich als nicht begreifbare, nicht definier-
bare, aber erlebbare objektive Tatsache offenbaren, so-
dass der Zuhörer unmittelbar davon berührt wird.

Die musikalische Aussage eines Einzeltones wurde für
mich zu einem bislang nie da gewesenen  Erlebnis, als
ich Pablo Casals zum ersten Mal hörte. Es war im Som-
mer 1951 im südfranzösischen Perpignan. Ich war mit
dem Fahrrad aus Kopenhagen angereist und daher wohl
besonders empfänglich für subtile musikalische Wahr-
nehmungen. Nie werde ich den Augenblick vergessen,
als Casals den ersten Ton einer Beethoven-Sonate spiel-
te! Fritz Kreisler hatte Casals als den «King of the bow»
bezeichnet. Und Wilhelm Furtwänglers Laudatio laute-
te: «Wer Casals nicht gehört hat, der weiß nicht, wie ein
Streichinstrument klingen kann.» Ich hatte jetzt die Be-
stätigung dieser Aussagen erlebt. War es jedoch viel-
leicht eine bezaubernde Verführung oder manifestierte
sich hier ein Wahrheitserlebnis? Erst viel später habe ich
begriffen, was mir damals geschenkt wurde: Es war der

von Herzenskräften getragene bewegte Ton – ein Ton
der vollkommenen Hingabe an das Musikalische, ein
Ton der Demut vor dem Geschenk einer höheren Welt.

Ein anderer Höhepunkt in dieser Zeit war die Begeg-
nung mit der rumänischen Pianistin Clara Haskil. Ich
hatte noch nie ein derart transzendentes Mozart-Spiel
gehört. Es war das Klavierkonzert F-Dur, K. 459. Ein Kla-
vierklang ausschließlich im Dienste des Musikalischen!
Zwei Jahre zuvor hatte ich Wilhelm Furtwängler mit
den Wiener Philharmonikern in Kopenhagen erlebt. Es
erklang die zweite Sinfonie von Brahms. Ich saß hinter
dem Orchester und konnte somit den Dirigenten aus
nächster Nähe wahrnehmen. Es war keinesfalls ein 
Dirigieren im konventionellen Sinne. Es war heiliger
Opfergang einer Gemeinschaft von musizierenden
Menschen! Wie war es möglich, dass ein Orchester so
klingen konnte, dass die Musik sich als verwandelnde
Kraft für alle Anwesenden offenbarte? Der österrei-
chische Pianist Alfred Brendel schrieb über Furtwängler:
«Jenen von uns, die den Zugang zur Musik nicht auf
dem Umweg über Literatur, Philosophie oder Ideologie
suchen, bleibt Furtwängler unersetzlich. Hätte es ihn
nicht gegeben, wir hätten ihn erfinden müssen: den In-
terpreten, dessen Aufführungen ein Musikstück als et-
was Komplettes ausweisen, etwas in allen Schichten Le-
bendiges, das jedes Detail, jede Stimme, jede Regung
rechtfertigt durch ihren Bezug zum Ganzen.» Wieder-
um eine gewaltige Bestätigung!

Seit meiner frühesten Kindheit wurden mir tiefste
musikalische Erlebnisse zuteil. Ganz unbewusst erlebte
ich das Erklingen eines Tones als einen Eintritt in eine
andere Sphäre. Die Frage, inwieweit der Klang dabei
auch durch Selbstbezogenheit oder Leerlauf beeinflusst
sein konnte, hatte sich noch gar nicht gestellt. Diese Fra-
ge beschäftigte mich nun in zunehmendem Maße. Eini-
ge Jahre nach der Begegnung mit Casals faszinierte mich
der traumhaft schöne Klang eines Cellisten in der «Kö-
niglichen Kapelle» in Kopenhagen. Ich war selbst Mit-
glied dieses renommierten Orchesters und hatte somit
immer wieder die Gelegenheit, diesen Klang zu bewun-
dern. Bald jedoch verblasste dieser Eindruck. Der Klang
bewirkte nach und nach pure Langeweile. Es zeigte sich,
dass dieser beeindruckende Klang sich nicht mehr als
ein bereicherndes akustisches Ereignis darstellte. Es fehl-
te die innere Bewegung, der Zeitimpuls. Dieser Impuls
war es ja gerade, den ich bei Casals wahrgenommen hat-
te. Mir wurde klar: Wann beginnt Musik? Vor dem ersten
Ton. Wann endet Musik? Nach dem letzten Ton!

Die Frage nach einer musikalischen Tonbildung, die
Frage nach dem strukturierten Klang beschäftigte mich
nun fortan in den sechs Jahrzehnten nach der Begeg-
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nung mit Casals. In unzähligen Situationen meiner
Lehrtätigkeit tauchte sie auf: «That’s my sound!», ver-
sicherte mir eine junge englische Cellistin, als ich sie 
in einer Brahms-Sonate zu klanglicher Differenzierung 
auf Grund harmonischer Veränderungen aufforderte.
«Magst Du meinen Klang nicht?», fragte mich eine jun-
ge Geigerin, als ich sie in einem Klavier-Trio von Beet-
hoven wiederholt darum bat, klanglich auf die musi-
kalischen Erfordernisse zu reagieren. Ich traf einen 
Flötisten, der bekannt war wegen seines wunderbaren
Klanges im Piano und im Pianissimo. Aber dieser Klang
kam über das wohl gelungene akustische Ereignis nicht
hinaus. Ein Flötenton ohne jegliche Bewegung.

Immer wieder ist es der Klang, der einfach nicht
stimmt, wenn es darum geht, in die musikalische Sub-
stanz einzudringen! Dies zeigt sich vor allem auf der
Ebene, wo die sonstigen Anforderungen des zu spielen-
den Werkes einwandfrei erfüllt sind. 

Warum ist das so? Was verhindert ein Vordringen
zum «Geistigen in der Sache», zum Unhörbaren? Wie
soll es denn klingen? Die letztendliche Antwort hierzu
kann nur lauten: So wie es klingen soll! Was ist damit ge-
meint?

In der Musikausbildung geht es ja vor allem um den
Klang. Bei einigen entwickelt sich dieser Klang spontan,
bei anderen muss die Tonerzeugung auf mannigfache
Art mühevoll erarbeitet werden. Die heutige Musikpä-
dagogik bietet hierzu eine Fülle von Hilfen. Selbstver-
ständliches Ziel ist hier zunächst der individuelle Klang
des musizierenden Menschen. Dieser persönliche Klang
des Einzelnen muss aber jetzt in die unendliche Vielfalt
der musikalischen Anforderungen integriert werden!
Hier beginnt die nie endende Arbeit mit den musikali-
schen Elementen. Es ist der lebenslange Übungsweg des
Musikers. Es ist ein Schulungsweg zur Wahrnehmung
der übersinnlichen Welt.

Wo finden wir die Quellen der klanglichen Differen-
zierungen? Wir finden sie beispielsweise in den Bezie-
hungen der Töne zueinander, in den Spannungen der
Intervalle, in den Richtungen der Leittöne, in den 24
Hierarchien der Tonarten, in den unendlich vielfältigen
Polaritäten des melodischen, rhythmischen und har-
monischen Geschehens, in den unterschiedlichsten
Taktperioden, in der erlebten Dynamik, in der sinnvol-
len Artikulation. Wenn ich beispielsweise erkannt habe,
dass ich Grundton, Terz oder Quint in einem Dreiklang
repräsentiere, dass ich mich dissonant oder synkopisch
gegenüber den übrigen Mitwirkenden zu verhalten ha-
be, dass mir der Leitton zu einer bestimmten Stufe einer
Tonart anvertraut ist, dann wird mein Klang entspre-
chend darauf reagieren! Ich werde nicht mehr sagen: Da

steht ein Forte oder da steht ein Staccato, sondern ich
werde erkennen, dass nur ein bestimmtes Forte oder nur
ein bestimmtes Staccato in jedem musikalischen Augen-
blick Gültigkeit hat: Das Richtige! Ich werde es dann in
meinen Klang integrieren.

Die mehr oder weniger Nichtbeachtung der Quellen
der klanglichen Differenzierungen bewirkt die Verar-
mung des musikalischen Bewusstseins. Es wächst die
Gefahr, dass der persönliche Klang des Einzelnen durch
schieres Geltungsbedürfnis, durch Selbstverherrlichung,
durch fehlende Einsicht, durch Monotonie, durch Leer-
lauf, durch innere Trägheit oder auch durch Anonymi-
sierung ausgehöhlt wird. Das Musikleben unserer Zeit
ist geprägt von einem gnadenlosen Perfektionismus. Ei-
ne Musikpädagogik, die das Musikalische verneint, die
sich auf Anweisungen wie schneller/langsamer, lauter/
leiser oder höher/tiefer beschränkt, ignoriert die geistige
Entität des Menschen! Ein Ton, der sich als Wettbe-
werbsexhibitionismus entlarvt, der sich so schnell und
so laut wie möglich behaupten will, begeht Hochverrat
am «Geistigen in der Sache».

Was können wir tun, damit im Einzelton etwas erleb-
bar ist, damit das Musikalische, das Unhörbare, ermög-
licht wird? Wir können beispielsweise versuchen, ganz
«von vorne» anzufangen und den inneren Strom erle-
ben, wenn wir einen langen Ton spielen oder singen. Wir
können versuchen, diesen inneren Strom bereits vor Be-
ginn des Tones und nach dem Ende des Tones wahrzu-
nehmen. Wir können jedes einzelne Intervall neu entde-
cken, jede Tonleiter, jeden Dreiklang. Wir können uns
ein Thema vornehmen, beispielsweise das geniale zweite
Thema aus dem ersten Satz aus Beethovens Violinkon-
zert. Oder ein rhythmisches Motiv aus einem bekannten
Werk. Überall ist es möglich, zunächst im kleinen Rah-
men, durch den inneren Bewegungsimpuls, durch die
Korrelation der Töne, der Rhythmen und der harmoni-
schen Ereignisse, zur Einheit in einer Vielfalt zu kom-
men, zu einem Panoramaerleben der Gleichzeitigkeit von
Anfang und Ende, wenn auch noch so bescheiden.

Wird dieser Übungsweg konsequent beschritten, dann
kann es geschehen, dass das, was «zwischen den Tönen
liegt», als reelles Erlebnis erscheint. Wir können dieses
Unhörbare nicht herbeikommandieren, aber wir können
unentwegt versuchen, die Töne als Vehikel zu betätigen,
die bewegten Töne als Bedingung für die Verwirklichung
des Musikalischen. Werden wir den Gnadenakt dessen
gewahr, was zwischen den Tönen liegt, dann offenbart
sich uns Musik als übersinnliche Realität.

Hans Erik Deckert
Musikprofessor, Kopenhagen
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W ir bringen im Folgenden die erste deutsche Übersetzung
eines weiteren Kapitels aus Emersons «Naturgeschichte

des Intellekts». Für eine spätere Buchveröffentlichung werden
Anmerkungen hinzugefügt. Bei der Erstbekanntschaft mit die-
sem bedeutenden Werk möge der Leser über ein paar ihm 
ungeläufige Namen hinwegsehen. 

Thomas Meyer

Inspiration
By art, by music over-thrilled,

The wine-cup shakes, the wine is spilled.

Fragments of the Poet and the Poetic Gift

Plutarch sagt, dass die Seelen eine natürliche Gabe der
Weissagung besitzen. Dalton wartete nicht auf die em-
pirische Bestätigung seines Gesetzes, sondern machte
es, von dessen innerer Evidenz durchdrungen, öffent-
lich bekannt. Man sehe nur die Freude dieser Seher in
der Wissenschaft – als etwa Pythagoras den berühmten
Satz gefunden hatte und er den Göttern dafür hundert
Rinder opferte; oder Archimedes, als er im Bade plötz-
lich die Legierung für das Gold in der Krone fand und
nackt auf die Straßen rannte; oder Kepler, der seinem
Buch sein hochmütiges Wort voranstellte: «Ich kann ru-
hig hundert Jahre auf einen Leser warten, da Gott sich
damit abfinden musste, sechstausend Jahre auf einen
Beobachter wie mich zu warten.» 

Und alle Künste bezeugen etwas Ähnliches. «Der ers-
te Anblick schöner Statuen ist für einen Menschen mit
Empfindung wie der erste Anblick des offenen Meeres;
zwar verwirrt es zunächst mit seiner Unendlichkeit das
Auge; doch bei wiederholter Betrachtung wird der Geist
ruhiger und der Blick stetiger, so dass wir vom Ganzen
zu den Einzelheiten übergehen können.»

Nach Ausdruck verlangt ein solcher Mensch, nach
Öffnung, nicht nach Wissen; wissen tun wir genug, wo-
ran es uns mangelt, sind Blätter und Lungen, um gesun-
des Schwitzen und Wachstum zu gewährleisten. Bei Ha-
fiz ist dies der Fall. Die guten Dinge bei Hafiz, wie bei
allen guten Dichtern, sind die schlichten Lobgesänge auf
Wasser, Luft und Feuer – die Beobachtungen, Analogien
und glücklichen Einfälle, die einem so leicht kommen,
wenn man an einen Freund schreibt. Alle klugen und
unklugen Menschen, die ich kenne, haben eine Atmo-
sphäre des Sterilen um sich; ärmliche, spärliche, zögerli-
che Vegetation. Falls sie edle Züge und bewundernswer-
te Eigenschaften haben, so haben sie auch eine gelähmte
Seite. Aber eine Ausdrucksform, die je nach Wille ganz,
großzügig, getragen, gleichmäßig oder abgestuft ist, wie

Montaigne, wie Beaumont und Fletcher sie so leicht zu-
stande bringen –  wünsche ich mir in erster Linie für
mich selbst, doch auch für meine Zeitgenossen. Eine
Konversation, wie sie einem Palast geziemt, für die jeder
Morgen ein neuer Tag ist, eine Konversation, die impro-
visiert wird und sich den Erfordernissen des Lebens an-
passt – die zugleich innig und kühn verläuft und die von
großen Arterien wie Kleopatra und Covinne durchzogen
ist – eine solche Konversation würde uns zufrieden stel-
len, und wir würden gerne sterben, wenn die Zeit ge-
kommen ist, da wir eine solche Glücksperiode und eine
solche Befriedigung erleben durften. Doch meine zarten
Seelen sind vorsichtig und schlau, und sie wollen Ko-
rinth mit Connecticut verbunden sehen. Da ist guter Rat
teuer. Auch unsere Tugenden haben sich gegen Großzü-
gigkeit verschworen und verengen den Horizont. Wah-
rer Adel besitzt Schleusen – durch die es gleichmäßig
ein- und ausströmen kann.

Wenn wir daran denken, wie leicht und glücklich es
sich in bestimmter Gesellschaft spricht! 

Mir selbst kommen da aus früheren Jahren zum Bei-
spiel Alcott und Charles Necomb in den Sinn, und aus
noch früherer Zeit B.P. Hunt – aber ich muss dazu nach
den Personen und Bedingungen geradezu im Weiten su-
chen – und doch waren beide Wirklichkeit –, und wenn
ich bedenke, wie wenig meine täglichen Gewohnheiten
und meine Einsamkeit, die jedoch für alles schöpferi-
sche Schreiben essentiell sind, solche Sternstunden be-
günstigen – dann erkenne ich, dass ich ihren Wert unter
den Quellen der Inspiration nicht zu hoch veranschla-
gen darf.

Es ist von Vorteil, als etwas bejahrter und belesenerer
Mensch in einer Gesellschaft gleichsam den Vorsitz ein-
zunehmen, wenn man auf Erkenntnis aus ist. Und
doch: wie könnte ich von Herzen gerne schweigsam da-
sitzen und einfach offen einem reichen Geist an meiner
Seite lauschen.

Man setze sich hin, um mit schwachen Augen zu
schreiben, und der eigene Genius wird sie, wenn er er-
wacht, stärken. Weisheit ist wie Elektrizität. Es gibt nie-
manden, der permanent weise wäre; nur Menschen, die
der Weisheit fähig sind und die, wenn sie in bestimmte
Gesellschaft oder andere günstige Umstände gebracht
werden, für kurze Zeit weise werden –, wie Gläser, die ge-
rieben werden, für eine Weile elektrisch geladen werden.

Jeder Mensch hat Anrecht darauf an, seinem besten
Einfluss charakterisiert oder gemessen zu werden. Jeder
Faulenzer kennt den Weg zum Spirituosenladen, doch
nicht jeder Engel kennt den Weg zu seinem Nektar: Ach,
weshalb erlernen wir nie unsere eigene Ökonomie? Je-
der Junge, jedes Mädchen sollten so leicht den Weg zur
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Zukunftsdeutung finden wie das
Küchenmädchen den zum Bäcker.

Der Unterschied zwischen Arbeit
und Trägheit in der Welt des Den-
kens weist auf einen Code und eine
Skala von Belohnungen, deren Ex-
treme für den Christen Himmel und
Hölle sind. Doch die Inspiration
macht von diesem Unterschied nur
kargen und launischen Gebrauch.
Wir müssen viele Tage verlieren, um
einen einzigen zu gewinnen, und
um vom inneren Geist unfehlbare
Urteile zu erlangen, müssen wir ihm
in jeder Weise nachgeben und ihn
gewogen stimmen und ihn nicht
bedrängen oder krampfhaft in An-
spruch nehmen.

Jeder Traum trägt weniger zur Er-
weiterung meines Wissens bei, als dass er mir erstaunli-
che Fingerzeige gibt, wie mein Wissen noch verwendet
werden kann. Wir wissen vielmehr, als wir verdauen
können. Ein seltsamer Traum: eine pyrotechnische Pa-
rade architektonischer oder grotesker Verzierungen, die
auf Schatzkammern von Talent und Erfindungsgabe in
unserem inneren Wesen deuten, über die ich zu meiner
Lebzeit keine Macht erlangen werde, die aber doch
mein Wappen, der Name meines Bluts und meiner Ei-
gentümlichkeit darstellen; und vielleicht wird mein En-
kel diese Schätze zur Reife und ans Licht bringen.

Viel kann erreicht werden, wenn der inspirative Au-
genblick vorbereitet wird. Erfordert das Problem von
heute Feinheit, Geistesgegenwart oder höchste Geistes-
entfaltung? Man sorge dafür, dass Feder und Papier be-
reit liegen, das Tintenfass voll und der Raum leer ist –
damit keine Zeit des Morgens mit Trivialitäten vergeu-
det werden muss, die aus der Stimmung bringen.

Es gibt eine Seligkeit des Intellekts, ein bestimmtes
ursprüngliches Gewahrwerden der Wahrheit, das für
schwache Seele zu erschütternd ist. Das Weinglas zittert,
und der Wein wird verschüttet. Gewiss gibt es dabei ge-
wisse Risiken, wie auch beim Gebrauch von Äther oder
reinem Alkohol. Aristoteles sagte: «Kein großes Genie
war je ohne Beimischung von etwas Wahnsinn, und
nichts Großes und der Stimme gewöhnlicher Sterbli-
cher Überlegenes kann ausgesprochen werden, außer
durch die erschütterte Seele.» Daher der Wert gewisser
Menschen mit irregulärem Genius. Wordsworth sagte
von William Blake: «Es gibt etwas im Wahnsinn dieses
Mannes, das mich mehr interessiert als die geistige Ge-
sundheit von Lord Byron und Walter Scott.»

John Hunter hat der Naturwissen-
schaft vor hundert Jahren ein wich-
tiges Wort eingefügt: «zum Still-
stand gebrachte Entwicklung». Er
deutete damit auf die Metamorpho-
sen, die in niedrigen Arten für sehr
lange Zeiten stillsteht, in den voll-
kommeneren in einem einzelnen
Individuum rasch voranschreitet.
Nun, die analoge Kraft wirkt im in-
dividuellen Geist des Menschen. Im
dumpfen Geist ist das Denken sel-
ten und unvollkommen: in glückli-
chen Augenblicken wird es verstärkt
und bringt, was bruchstückhafte
Andeutungen waren, zu größerer
Tragweite und zu klaren und umfas-
senden Schlussfolgerungen.
Glücklich über jedes gewöhnliche

Los ist der, welcher das Geheimnis erfasst, dass hinter
der Kraft seines bewussten Intellekts, dieser Intellekt ei-
ne neue Kraft aufnehmen kann, wenn er sich einem hö-
heren Einfluss hingibt; oder: neben der privaten Kraft,
mit der er beim Individuum erscheint, gibt es eine öf-
fentliche Kraft, die er nutzen kann, indem er sich ein-
fach gehen lässt, indem er sich ihr hingibt, indem er um
jeden Preis gewissermaßen alle menschlichen Türen
aufschließt und dann erlebt, wie ätherische Fluten
durch ihn wogen und zirkulieren. Die alten Philoso-
phen nannten diese Ekstase Trunkenheit, und sie sag-
ten: Der Intellekt wird durch seine Beziehung zu dem,
was vor dem Intellekt ist, zu einem Gott.

Nichts kann ohne Inspiration getan werden. Die Ein-
sicht und die Kraft eines Menschen ist gewissermaßen
lokal; er kann dies und das sehen und tun, aber es hilft
ihm nicht darüber hinaus, und den Schritt darüber hin-
aus kann er nicht mit mechanischen Mitteln tun. Er
kann gar nicht getan werden. Der Schritt darüber hinaus
muss ebenfalls durch Inspiration erfolgen – wenn nicht
durch eigene, dann durch die eines anderen Menschen.
Jede wirkliche Eroberung geschieht durch «lyrische 
Blicke», durch lyrisches Geschick und nicht durch große
Kraft und Unwissenheit. Jahre der mechanischen An-
strengung werden es nur scheinbar leisten; in Wirklich-
keit leisten sie es nicht. «Du wirst weder über Wasser
noch über Land den Weg zu den Hyperboräern finden»,
sagte Pindar. Armselig bemühen wir uns, kraft der Zeit
und indem wir Korn auf Korn horden, den Einfluss der
Inspiration durch Arbeit zu ersetzen. Doch der Genius
hat nicht nur Gedanken, sondern auch das Bindeglied,
das sie verbindet und das ebenfalls zum Denken gehört.
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Der Vorteil, den wir beim Schreiben an einen Freund
erleben, nämlich der Zufluss an Genie, der sich aus un-
serer Liebe ergibt – dies ist eine wahre Inspiration. Neu-
heit, Überraschung, Wechsel von Schauplatz und The-
ma erfrischen den Künstler und brechen das langweilige
Himmelsdach zu neuen Formen auf. Im proportionalen
Verhältnis zur Kraft des Denkens wird auch die Sprache
auf ein höheres Niveau gehoben. Ein großer Teil von
Wörtern wird beim Dichten sorgfältig ausgeschlossen;
nur bildhafte und klangvolle Worte werden verwendet;
doch unter einem mächtigen Gedanken kann jedes
Wort der Sprache in das poetische Vokabular eintreten
und als Wort des Himmels verwendet werden.

Das Weltall ist kräftig und gesund; der Himmel hat
nichts von seinem Azur eingebüßt, nur weil unsere Au-
gen krank sind. Wie gerne wir uns magnetisieren lassen!
Jawohl, auch starke Einströme nehmen uns gefangen.
Wir verteidigen uns immerzu, Strandgut und Stroh-
halm, und duckend und in Nachahmung. Und wenn
dann der mächtige Strom kommt und ein Wind des
Schweigens auf uns gießt und uns auch mit seiner Tu-
gend erfüllt, dann stehen wir wie Atlas auf den Beinen,
um die ganze Welt hochzuhalten. Alles, was wir zum
ersten Male hören, wurde vom Geist bereits erwartet:
die neueste Entdeckung wurde schon erwartet. Inspira-
tion ist wie Hefe – viele Wege, sie zu erlangen; ist sie auf
die eine oder andere Art erlangt, dann kann sie gerade
so gut zum Brotbacken verwendet werden. Die schwers-
te Aufgabe von allen ist, die Höhen zu halten, welche die
Seele doch einzunehmen in der Lage ist.

Bei Hausarbeit oder Akkordarbeit rächt es sich augen-
blicklich, wenn von Dichtung oder intellektuellen An-

regungen die Rede ist: Die Gedanken wenden sich er-
neut zur Muse hin, und unter der Verlockung von so
hoher Warte wollen wir unsere lästige Arbeit hin-
schmeißen und einmal mehr solch reineren, höheren
Dienst aufnehmen. Doch wenn wir solcher Versuchung
nachgeben, verhüllt die strahlende Gottheit sogleich
ihr Antlitz in den Wolken. Wir haben das Gesetz des
Geistes nicht erkannt und können daher die hohen Zu-
stände der Kontemplation und fortwährenden Denkens
nicht kontrollieren und unserem Wollen unterwerfen
oder zähmen. «Weder zu See noch zu Land wirst du den
Weg zu den Hyperboräern finden», wie Pindar sagte.
Weder durch müßiges Wünschen noch nach einem
Dreisatz noch durch eine Faustregel.

Unsere Philosophie heißt uns warten. Wir haben bei
der Geduld Zuflucht gefunden, nachdem wir unsere oft
zerschlagenen Hoffnungen immer wieder auf einen hö-
heren und ferneren Gott übertragen hatten. Wir meinten
es gut, waren aber fortwährend dazu gezwungen, unsere
beste Handlung aufzuschieben, und was zu tun ein Le-
ben bedeutete, konnte nur in seltene Momente der Mo-
nate und Jahre hineingeschmuggelt werden. Doch
schließlich lernen wir zu sagen: Lieber Gott, das mensch-
liche Leben stammt nicht vom Menschen – es steht in
weit verzweigten Verhältnissen und Entsprechungen: Es
kam mit der Sonne und der Natur; es wächst wie eine
Pflanze und es ist zugleich bei uns wie bei der Sonne und
dem Gras. Wir  beugen uns der Schönheit tragenden Not-
wendigkeit. Mit den Kräften, die der Mensch erstrebt,
werden wir versorgt, wie er selbst versorgt wird, und die
Philosophie des Wartens wird von den Orakeln des ge-
samten Weltalls unterstützt.
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Das Problem, wie der Welt ursprüngliche und ewige
Schönheit wiederzugeben sei, wird durch die Be-

freiung der Seele gelöst. Der Verfall oder die Leere, die
wir sehen, wenn wir auf die Natur blicken, liegt in un-
serem eigenen Auge. Die Achse des Sehens fällt nicht
mit der Achse der Dinge zusammen, und darum er-
scheinen sie als nicht durchscheinend, sondern als un-
durchsichtig. Der Grund, warum der Welt die Einheit
mangelt und sie zerbrochen und in Trümmern daliegt,
ist der, dass der Mensch mit sich uneins ist. Er vermag
nicht ein Naturforscher zu werden, als dass er alle For-
derungen des Geistes erfüllt. Liebe ist ebenso eine For-
derung wie die Wahrnehmung. In der Tat kann die eine

ohne die andere nicht vollkommen sein. In der höchs-
ten Bedeutung der Worte ist das Denken andachtsvoll
und Andacht ist Denken. Tiefe ruft nach Tiefe. Aber im
gegenwärtigen Leben ist diese Hochzeit noch nicht ge-
feiert. Es gibt unschuldige Menschen, die Gott nach der
Tradition ihrer Väter verehren, ihr Pflichtgefühl aber
hat sich noch nicht auf die Anwendung all ihrer Fähig-
keiten erstreckt. Und es gibt geduldige Naturforscher,
die aber ihren Gegenstand in der Winterkälte des Ver-
standes einfrieren lassen. Ist denn nicht auch das Gebet
ein Streben nach Wahrheit – ein Ausbruch der Seele in
das ungefundene Unendliche? Kein Mensch hat jemals
von Herzen gebetet, ohne etwas zu lernen. Aber wenn

«
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ein aufrichtiger Denker entschlossen ist, jedes Objekt
von persönlichen Beziehungen zu trennen und es im
Lichte des Denkens zu sehen, dann wird er zur gleichen
Zeit die Wissenschaft mit dem Feuer der heiligsten Be-
geisterung entzünden, dann wird Gott erneut in die
Schöpfung eintreten.»

(Ralph Waldo Emerson: «Geist». Aus: 
Emerson, Natur, Zürich 1988) 

(Emerson lebte von 1803 bis 1882 im US-amerikani-
schen Staat Massachusetts als unitarischer Pastor, Philo-
soph und Schriftsteller und wird manchmal auch wegen
seiner universellen Ansichten der «Goethe Amerikas»
genannt. Er schrieb das Buch Natur mit 33 Jahren). 

Der Gedanke der Höherentwicklung bzw. Veredelung ist
einer der fundamentalsten Gedanken in der Mensch-
heitsgeschichte seit Jahrtausenden. Da er alle Lebens-
gebiete von der physischen Nahrung bis in die höchsten
kulturellen, religiösen und geisteswissenschaftlichen
Gebiete betrifft, kann man sich ihn nicht oft genug vor
die Seele stellen: wie kann und soll aus Natur Kultur
werden? Was wäre denn die relativ geschmacksneutrale
Kaffeebohne am Strauch, wenn der Mensch sie nicht
veredeln d.h. rösten würde? Was würde aus den Gräsern
geworden sein, hätte der Mensch sie nicht in vielfäl-
tigster Weise zu Getreide herangezüchtet, ganz zu
schweigen von den wilden Tieren, die sich über die
Jahrhunderte zu treuen, zahmen Hausgenossen entwi-
ckelt haben? Aber auch der Charakter des Menschen
unterliegt diesem Prozess durch Erziehung genau so wie
durch Selbsterziehung. In seiner Biographie Friedrich
Schiller: oder Die Erfindung des deutschen Idealismus (Mün-
chen 2007 ) hat der Berliner Philosoph und Schriftstel-
ler Rüdiger Safranski sogar die Kraft der Ideale über die
vergängliche Leiblichkeit des Menschen gestellt: «Idea-
lismus ist, wenn man mit der Kraft der Begeisterung 
länger lebt, als es der Körper erlaubt.» (a.a.O.) 

Der Mensch ist also in der Lage, über sich und seine
biologische Bestimmung hinauszuwachsen und das zu
vollziehen, was Sartre und auch Nietzsche fast mit ähn-
lichen Worten formuliert haben: etwas aus dem zu ma-
chen, wozu man gemacht wurde oder das zu werden,
was man ist. 

An dieser Stelle kann die Frage gestellt werden, was
man selber dazu beitragen kann, um nicht nur für sich
etwas zu erreichen, sondern auch gleichzeitig in das
Zeitgeschehen selber, in dem wir leben, Ideen und Idea-
le hineinzutragen, die den Gesamtwert der Welt zu stei-
gern vermögen?

Aber was sind Ideale? Ideale sind Ideen mit Willens-
charakter! Erst wenn eine Idee mit der nötigen indi-
viduellen Willenssubstanz «geimpft» wird, nimmt sie
auf der Erde Gestalt an und kann etwas verändern. Die
Idee selber ist also etwas «Übermenschliches», das auf
die Erde erst durch den denkenden Menschen herunter-
geholt oder aus den Dingen herausgeholt werden muss!
An dieser Stelle sei gesagt, dass es selbstverständlich 
wie bei allen höheren Dingen immer auch einen Miss-
brauch geben kann, wie wir dies in der Geschichte mit
den Perversionen von großen Ideen und Idealen man-
nigfach erlebt haben, die dann zu zerstörerischen Ideo-
logien und Dogmen verkümmerten. Eine Möglichkeit,
sich vor diesen Abirrungen zu schützen, ist die, dass
man nach dem Motto zu leben versucht, das Rudolf
Steiner einmal in seiner Philosophie der Freiheit so for-
muliert hat: «Man mus sich einer Idee erlebend gegen-
überstellen können, sonst gerät man unter ihre Knecht-
schaft.» (Rudolf Steiner, GA 4). Alle die mir bekann-
ten «Monster» in der Weltgeschichte, die sogenannten 
«Ideenträger», haben gegen diesen Grundsatz verstoßen,
indem sie meinten, dass sie als «Übermenschen» die
«reine Idee» verkörperten! 

Was in der unorganischen Welt das Naturgesetz, ist in
der Menschenwelt und ihrer Geschichte die immanente
Idee. Die äußerlich ablaufende Geschichte wird aber
nur von den Ideen einzelner Individuen bestimmt! Die
antike Philosophie ging von der festen Annahme aus,
dass eine Idee (Gesetz) alle Tatsachen bestimmt und
dass man mit ihr, wenn sie einmal erkannt ist, sogar
Möglichkeiten hat, gewisse Phänomene vorauszusagen.
Öffnet sich der Mensch den Weltideen, indem er neben
der äußerlichen Wahrnehmung auch die Liebe zu einer
Sache hinzufügt, dann kann er sie durch Eingebung (In-
tuition) erfassen. 

Bleiben wir bei dem oben genannten Beispiel von
Emerson: das aus der Tradition Überlieferte erwärmt
zwar das Gemüt, wird uns in der Frage der Erkenntnis
aber nicht viel weiterhelfen können. Schauen wir uns
dagegen die «seelenlose» Wissenschaft an, so müssen
wir konstatieren, dass deren Forscher zumeist «Frost-
schäden an ihrer Seele» bekommen, indem sie die Ge-
genstände in der «Winterkälte ihres Verstandes» haben
einfrieren lassen, was gewöhnlich als «objektiv» be-
zeichnet wird. Im Gebet wenden wir uns zwar an etwas
Höheres – manche nennen es die «ewige Idee» oder
«Gott» – und verändern dadurch auch im Laufe der Jah-
re unser Empfinden und werden demütiger als vorher,
wenn uns die unermessliche Weisheit der Schöpfung
bewusst wird. Aber Emerson macht uns noch auf einen
anderen Weg aufmerksam, indem er zwei wichtige
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Grundbedingungen des Erkennens vor uns hinstellt:
wir müssen als Erkennende, die zunächst einmal von
den Gegenständen selber getrennt sind und somit den
Bruch zwischen unserem Wesen und der Welt schmerz-
lich erleben, die  Anforderungen des objektiven, den
Dingen immanenten Geistes (Idee) zu erfüllen versu-
chen, indem wir in die Wahrnehmung (Erfahrung) die
Fähigkeit der Andacht, der Liebe zum betrachteten Ge-
genstand, hineinfließen lassen – ja, im Sinne der alten
griechischen Philosophie erst einmal mit dem Staunen
bzw. Fragen beginnen. Das richtige Fragen erlernt man
aber nur, wenn man größere Zusammenhänge, also Ide-
en, zu verstehen versucht. Sonst bleibt man bei Einzel-
ergebnissen hängen, die immer an eine Erkenntnisgren-
ze stoßen und den inneren Zusammenhalt vermissen
lassen. 

Das aber scheint mir einer von Emersons zentralsten
Anliegen zu sein: das zu Erforschende von aller persön-
lichen Eitelkeit, von Theorie und Vorurteilen zu tren-
nen und es im Lichte des objektiven Gedankens sehen
zu wollen. Man könnte es eine zu erwerbende Fähigkeit
des «An- Denkens», eines dem Gegenstand angemesse-
nen Denkens, nennen, das einen anderen Charakter an-
nehmen muss, sobald man z.B. von der anorganischen
in die organische Welt mit ihren ganz anderen Gesetz-
mäßigkeiten kommt, geschweige denn, wenn man die
Seele bzw. den Menschen als eine komplexe Individua-
lität zu erfassen versucht.

An dieser Stelle möchte ich, wenn es um ein dem Ge-
genstand angemessenes Erkennen geht, aus der jünge-
ren Geschichte Goethe und Schiller anführen, die weit
über ihr poetisches Schaffen hinaus, die «Gegenstände»
von Natur, Mensch und Historie im Lichte wirkender
Ideen erkannt haben. Sie könnten Inspiratoren sein, die
Welt und die Ereignisse in der Menschheitsgeschichte
im Sinne eines permanent wirkenden Ideenstroms an-
zuschauen. Sie und die idealistischen Philosophen wie
Fichte, Schelling, Hegel, Troxler, Lessing etc. sind Weg-
bereiter einer modernen Geisteswissenschaft. Um dieses
Niveau zu erreichen, genügt nicht allein das fleißige
(zwar bewunderungswürdige) Sammeln von Einzeler-
gebnissen, bei denen aber das «geistige Band» der Idee
fehlt. Das Finden der Idee in der Wirklichkeit ist also
nach Emerson nur durch eine «Befreiung der Seele» aus
ihrer rein materiell-intellektuellen Gebundenheit mög-
lich.

In dieser Steigerung des Realen zum Ideellen, das in
der Lage ist, wieder etwas von der ursprünglichen Geis-
tigkeit («Gott» im Sinne Emersons) in die Schöpfung
einfließen zu lassen, gibt es nun einen der vielen We-
ge, die im Alltäglichen anwendbar und mit den drei

menschlichsten der menschlichen Grundfunktionen 
zu tun hat und das Wachen genauso bestimmt wie die
Schlafprozesse: 

Denken, Sprache und Gehen (Handeln). Sie werden,
wie wir wissen, nur über Nachahmung der schon vor-
handenen Menschen gelernt und unterscheiden uns
fundamental von der Tierheit. Sie sind und bleiben
trotz mannigfaltiger interessanter Forschungsergebnisse
ein Mysterium. Erwähnen möchte ich an dieser Stelle
nur ein paar wichtige Phänomene:

Diese drei oben erwähnten Fähigkeiten sind uns ge-
wöhnlich so selbstverständlich, dass wir kaum ihre tie-
fere Bedeutung erfassen, wenn wir sie rein wissenschaft-
lich oder psychologisch ansehen.

Interessant ist, dass sie einen bedeutenden Drei-
schritt – mit selbstverständlich individuellen Varianten-
zur Menschwerdung darstellen:

Um «Mensch» zu werden, muss sich das Kind erst
einmal aufrichten und gehen lernen, um die Schwer-
kraft zu überwinden, ein Gleichgewicht zu finden und
somit leiblich den Ursprung von Freiheit zu erleben.
Dann erst bildet sich im Zusammenhang mit der immer
freier werdenden Bewegung die Sprache heraus und mit
der  Sprache kann sich das Denkvermögen ausbilden.
Diese drei Schritte sind aber auch leiblich verankert: 
das Aufrichten, Gehen und dadurch bedingte Handeln-
Können, mit dem unteren, dem Stoffwechsel-Glied-
maßen-System, die Sprache mit der Atmung und somit
mit dem mittleren, rhythmischen Teil unserer Organi-
sation und letztlich das Denken bzw. das Bewusstsein
mit dem oberen, dem Gehirn- und Sinnes-Menschen.
Der Mensch wächst leiblich gewissermaßen von unten
nach oben in die Welt hinein und geistig von oben
nach unten über Denken, Fühlen und Wollen. [...]

Olaf Koob, Berlin

Der hier veröffentlichte Text ist ein Teil des letzten Kapitels 

des neuen Buches von Olaf Koob, Fülle der Nacht. Vom Geheimnis

unseres Schlafs, das voraussichtlich im Herbst 2010 im Verlag 

Freies Geistesleben erscheint.
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Im Jahr 1982 hat G. Odom eine Konstruktion des Goldenen
Schnittes entdeckt1, welche eigentlich die ganze Mathema-

tikgeschichte revolutionieren sollte. Die Mittelparallele eines
gleichseitigen Dreiecks wird von den Seiten und dem Umkreis
im Goldenen Schnitt geschnitten. (vgl. Figur 1)

Die geometrisch exakte Konstruktion eines regulären Fünf-
ecks resp. eines Pentagramms ist bekanntlich nur über den
Goldenen Schnitt möglich. Die Odom’sche Methode aber er-
möglicht eine Konstruktion mit einer der ältesten Symbolfigu-
ren der Menschheit, dem Hexagramm. Die Geschichte des He-
xagramms ist noch wenig erforscht. Sein Ursprung wird meist
den Indern des 7. oder 8. Jahrhunderts v. Chr. zugeschrieben.
Das Hexagramm ist aber viel älter und war mit Sicherheit
schon im 3. Jahrtausend v. Chr. in Mesopotamien bekannt. Es
ist anzunehmen, dass das Hexagramm ein Resultat «kreisgeo-
metrischer» Experimente war, die wahrscheinlich schon in
vorgeschichtlicher Zeit mit Schnüren und Pflöcken vorgenom-
men wurden. Nur eine der vielfältigen Möglichkeiten sei hier
kurz erwähnt, diejenige nämlich, dass man auf dem Prinzip
von G. Odom beruhend aus dem Hexagramm mit einem ein-
zigen Kreisschlag einen Schenkel im goldenen Schnitt verlän-
gern kann (vgl. Figur 2).     

Einfacher geht es wohl kaum mehr. Der Beweis für diese er-
staunliche Tatsache ist leicht mit dem Sehnensatz oder auch
pythagoreisch zu erbringen. Auch wenn angenommen werden
kann, dass G. Odom’s Prinzip schon im Altertum angewendet
wurde, so ist es doch sein großer Verdienst, dieses Prinzip neu
erfunden zu haben, nachdem es Tausende von Jahren verloren
war. 

Angesichts des Phänomens, dass der goldene Schnitt im
gleichseitigen Dreieck verborgen ist und dass sich das reguläre
Fünfeck nur mit dem Goldenen Schnitt konstruieren lässt, ist
es nun sehr leicht, eine Konstruktion des regulären Fünfecks
aus dem Hexagramm heraus vorzunehmen. Es bedurfte nur
der Verlängerung der Strecke AB auf beide Seiten und des
Schlagens eines Kreises mit dem doppelten Radius des Umkrei-
ses um dessen eigenen Mittelpunkt und schon erhielt man auf
der Verlängerung von AB die Punkte S und S’. Da nun die Sei-
ten eines regulären Fünfecks zu seinen Diagonalen im Golde-
nen Schnitt stehen, bedeutet im Pentagramm, dass dessen Sei-
ten zu der Spreizung seiner Schenkel ebenfalls im Goldenen
Schnitt stehen. In Figur 3 bedeutet dies: AB : BS = AS : AB.
Nimmt man AS in den Zirkel und schlägt je einen Kreis um A
und B, so erhält man D. Je ein Kreis mit dem Radius AB um A
und B ergeben die restlichen Punkte C und C’. Die Metamor-
phose vom Hexagramm zum Pentagramm ist somit geome-
trisch ausgeführt (vgl. Figur 3).

Diese Konstruktion hat den Vorteil, sehr einfach zu 
sein, aber den Nachteil, dass nur der Kreisradius und nicht
die Schenkelspreizung des Pentagramms festgelegt werden
kann. 

Unter Anwendung des selben Prinzips des Odom’schen
Goldenen Schnitts kann man auf eine andere Weise aus dem
gleichseitigen Dreieck ein Pentagramm konstruieren:

Unter dem Namen «kleine» oder «exoterische» Tetraktys ist
die Anordnung von zehn Punkten in einem gleichseitigen
Dreieck bekannt. Die Anordnung der Punkte in diesem Drei-
eck wird den Pythagoräern zugeschrieben. Arithmetisch be-
deutet die Figur die Addition der ersten vier Zahlen 1 + 2 + 3 +
4 = 10 und visuell ist sie eine Darstellung der ersten vier Drei-
eckszahlen 1, 3, 6, 10, (vgl. Figur 1).

Das Pentagramm
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Diese kleine Tetraktys, welche in alten Überlieferungen
dem Orakel zu Delphi gleichgesetzt wird, wurde auch geome-
trisch als das «vollkommene Dreieck» dargestellt (vgl. Figur 4).

Allein die Bezeichnung «vollkommenes Dreieck» weist da-
rauf hin, dass es sich im Falle dieser Darstellung um ein gleich-
seitiges Dreieck handelt, denn eine andere Form wäre
schlechthin unlogisch. Wenn auch Pythagoras zur Erläuterung
die kleine Tetraktys nur fragmentarisch in den Sand gekratzt
haben mag, so kann kein ernsthafter Zweifel darüber beste-
hen, dass er und seine Schüler die Figur exakt zu konstruieren
vermochten, insbesondere dies überhaupt keine Schwierigkei-
ten bereitet (vgl. Figur 5). Gegeben sei die Strecke AB, welche
aus drei gleichen Teilen zusammengesetzt ist. Beides ist mit
Zirkel und Lineal machbar. Die beiden Kreise mit r = AB um A
und B ergeben C. Die Strecken AC und BC werden parallel ver-
schoben, womit die restlichen Punkte festgelegt sind.                                                   

Hatten nun die Pythagoräer diese Figur geometrisch genau
geschaffen, so war ihnen der Weg zu einer geometrisch makel-
losen und unanfechtbaren Konstruktion des regulären Fünf-
ecks und Pentagramms offen (vgl. Figur 6).                           

Wenn BS der Mayor von AB ist, so ist auch AB der Mayor
von AS. Das Heraufschlagen des Kreises mit dem Radius AS
von A und B aus ergibt so einen Schnittpunkt, welcher ver-
bunden mit A und B ein sogenanntes Goldenes Dreieck bildet.
Dieses Dreieck ist aber zugleich die Spitze eines Pentagramms.

Weil nun im regulären Fünfeck die Seite und die Diagonale zu
einander im Goldenen Schnitt stehen, so entsprechen die wei-
teren Schnittpunkte den restlichen Ecken des regulären Fünf-
ecks, resp. Pentagramms.

Sowohl die Konstruktion des regulären Fünfecks aus der
exoterischen Tetraktys, als auch diejenige aus dem Hexa-
gramm beruhen auf dem bereits besprochenen Prinzip des
durch G. Odom im Jahr 1982 wiedergefundenen Schatzes. Bei
beiden gezeigten Methoden geht es eigentlich nur darum, das
Zentrum des Odom’schen Kreises zu finden, um von da aus die
Basisstrecke im Goldenen Schnitt ergänzen zu können. 

George Adams spricht in seinem Brief an Wilfried Hamma-
cher über das Pentagondodekaeder von der Verwobenheit der
Dreiheit mit der Fünfheit.2 In der gezeigten Konstruktion des
Pentagramms wird diese Verwobenheit gut sichtbar.

Was den Goldenen Schnitt in der Antike betrifft, so sind so-
wohl die Historiker, als auch die Mathematiker äußerst zurück-
haltend, um es einmal milde auszudrücken. Den Ägyptern wird
er geradezu abgesprochen und das eigentliche Manifest des Gol-
denen Schnitts in der Antike, die Pyramide des Cheops bei Gi-
zeh wird als allerdings lästiger Zufallstreffer betrachtet. Wegen
der Proportionen an den griechischen Tempeln streiten sich die
Fanatiker des Goldenen Schnitts mit den Harmonikern, ein völ-
lig sinnloser Streit allerdings, denn recht haben sie vermutlich
alle beide. Nun erlaubt es der von G. Odom wiedergefundene
Schatz, die Wurzeln des Goldenen Schnitts noch viel weiter in
die Vergangenheit zu versetzen, als man sich dies je erträumt
hätte. Uralte, von den Priestern in den Tempeln und von den
Praktikern auf dem freien Feld gepflogene Schnur-Pflockspiele
mögen zur Erkennung dieses Phänomens geführt haben und
Pythagoras, dieser einmalige Genius, erkannte in seiner kleinen
Tetraktys den Mechanismus der Kreise. Ein Kreis um die Fünf
durch die Eins, die Sieben und die Zehn und dann nochmals ein
Kreis um die Fünf mit dem doppelten Radius und schon war es
da, das Grundgerüst einer der schönsten und geheimnisvollsten
Figuren dieser Erde, des Pentagramms.

Alfred Hoehn, Basel

1 A. Beutelspacher und B. Petrie, Der goldene Schnitt, Mannheim

1988, S. 22f.

2 Der Europäer, Jg. 14, Nr 6/7 (April/Mai 2010), S. 9ff.
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Leserbriefe
Einfach aus dem Arzneimittel -
katalog verschwunden ...
Zu der Beilage in Jg. 14, Nr. 8 (Juni 2010)
von Dr. med. Björn Riggenbach und der 
Beilage in Nr. 9/10 (Juli/ August 2010) von
der Weleda

Als Leserin des Europäers und die inne-
re Angelegenheit der Anthroposophie
ernstnehmender Mensch, fühle ich
mich aufgefordert, zu der Beilage von
Dr. med. Björn Riggenbach «Heilmittel-
Katastrophen» und der Beilage der Wele-
da Stellung zu nehmen. Des Weiteren
aus dem Grund, dass ich seit Jahrzehn-
ten Heilmittel der Weleda vertrauensvoll
genommen habe, und bereits vor zwei
Jahren feststellen musste, dass es be-
stimmte Arzneimittel nicht mehr gab.
Auf Nachfrage konnte mir der Apothe-
ker keinen Grund nennen. Dies vorweg
als Zeichen und Vorgehensweise der
Verantwortlichen, die in ihrer Präambel
folgendes aufgenommen haben: «Ärztli-
ches Handeln, Therapien und Heilmittel
bilden eine untrennbare Einheit auf
dem Weg der Heilung eines Patienten.
Für das System der Anthroposophischen
Medizin ist daher die Heilmittelfrage
von höchster Priorität». Wie lässt sich
dies vereinbaren, wenn dann allein für
Deutschland 50% der Heilmittel ver-
schwinden? Andererseits will die Wele-
da, dass im Vordergrund die Heilmittel-
forschung stehen soll. Warum soll «neu»
geforscht werden und vor allem wo-
nach, wenn gleichzeitig Heilmittel, die
noch von Rudolf Steiner und Ita Weg-
man aus dem Geiste heraus erforscht
wurden, verschwinden?
Herr Dr. med. Björn Riggenbach hat auf
diese ganze Misere in entsprechender
Weise hingewiesen. Mit gesundem Men-
schenverstand lässt sich das Vorhaben,
bzw. Vorgehen der Weleda und ihren
Hauptaktionären nicht nachvollziehen. 
Um ein ganz konkretes Beispiel zu geben
(zu dem Krankheitsbild Blähungen):
Carbo Vegetabilis gibt es nicht mehr in
der Potenz D30 als Dilution. Nur diese
hohe Potenz ist nach Aussage von Ru-
dolf Steiner in GA 312 S. 214ff. hierfür
notwendig. Es heißt dort: «Wenn man
dem Menschen in großen Dosen Carbo
Vegetabilis zuführt, so fordert man ihn
auf, sich gegen den eingedrungenen

Tierwerdeprozess zu verteidigen…» Dies
zum Thema der Volkskrankheit «Blähun-
gen». Dieses Mittel ist einfach aus dem
Arzneimittelkatalog verschwunden.
Die Weleda sah sich veranlasst, auf-
grund der Beilage von Dr. med. Björn
Riggenbach zwei Dokumente beizule-
gen, um ihre Position darzulegen. Sie ga-
rantiert hierin unter anderem ein Ba-
sissortiment der Arzneimittel. Was heißt
das? Nach welchen Kriterien wird vorge-
gangen, um die Hälfte des Heilmittel-
bestandes zu eliminieren? Sowohl in 
ihrem Dokument «Eigentümerstrategie»
wie in «Gemeinsame Stellungnahme
zum Treffen vom 27. Mai 2010», drängt
sich dem Leser der Eindruck auf, die 
Anthroposophische Medizin rein wirt-
schaftlich zu machen. Es geht hierbei
schlichtweg um Rendite! Rendite ist der
Wahrheitskern dieser Unternehmung,
alles andere sind Phrasen, in Hülsen ge-
kleidete Augenwischerei. 
Das ganze Wesen Anthroposophie kann
nur leben, wenn aus dem Geiste heraus
die notwendigen Schritte getan werden.
Ist dies der Fall, so finden sich die 
Wege hinein in das Leben, sowohl in das
wirtschaftliche wie in das rechtliche.
Anthroposophie als lebendiges Wesen
erstickt, wenn man es an Gegebenes an-
passen will. Dies aber tun die Verant-
wortlichen in Bezug auf das erweiterte
Heilmittelwesen Medizin. Mein Dank
gilt dem Aufruf des Dr. med. Björn Rig-
genbach, der in ganz entsprechender
Weise auf diese Katastrophe hingewie-
sen hat.

Marion Schmid, Augsburg

Nicht mehr aktuelle Produkte-Politik
Zu den Beilagen in Jg. 14, Nummern 8 
und 9/10

Dem Heft 8 (Juni 2010) lag ein Schrei-
ben mehrerer anthroposophisch orien-
tierter Ärzte bei, die sich zu den Verän-
derungen des Heilmittelsortiments von
Weleda äußerten. Dem darauf folgenden
Heft 9/10 (Juli-August 2010) lag, quasi
als «Gegendarstellung», ein Schreiben
der Weleda AG bei, in welchem diese 
die Reduktion des Heilmittelsortiments
rechtfertigt.
Viele Patienten werden die Erfahrung
schon gemacht haben, dass sie in der
Apotheke ein ihnen bekanntes Medika-
ment kaufen möchten, vom Arzt ver-

schrieben oder nicht, und die Auskunft
erhalten, dass dieses oder jenes zur Zeit
nicht lieferbar sei. Auch nach mehre-
ren Versuchen taucht das Medikament
nicht mehr auf: Schade, dass nicht klar
und von Anfang an kommuniziert wird,
dass dieses Medikament gar nicht mehr
produziert werden wird.
Weshalb wird daraus ein Geheimnis ge-
macht? Weshalb müssen Ärzte zum Mit-
tel eines offenen Briefes greifen, um die
Produkte-Politik einer Weleda zur Spra-
che zu bringen? Mit ihrer zweiten Bei-
lage hat die Weleda AG nämlich die
Vorwürfe nicht entkräftet, sondern die ge-
hegten Befürchtungen eigentlich nur be-
stätigt: Es werden in schwierigeren Zeiten
dieselben betriebswirtschaftlichen Maß-
nahmen ergriffen, wie bei der überwie-
genden Anzahl der heute tätigen Markt-
teilnehmer. Die Führung der Weleda hat
zweifelsohne nach geläufigem Verständ-
nis äußerst gut qualifizierte Fachleute in
ihre Reihen aufgenommen. Dies bestä-
tigt kürzlich sogar ein Artikel im Tages-
Anzeiger zu den natür lichen Kosmetika
der Firmen Wala und Weleda (TA 2.8.
2010, S.33).
Mit der Argumentation der Weleda wer-
den eher Erinnerungen an McKinsey ge-
weckt als an eine der Anthroposophie
zumindest nahestehende Organisation,
in welcher sich die Aktionäre auf ihre
Ziele und ihre Herkunft besinnen. Der
Shareholder-Value-Gedanke, d.h. das in
erster Linie auf den finanziellen Ertrag
einer Anlage ausgerichtete Interesse, ist
selbst in der heutigen Wirtschafts-Dis-
kussion nicht mehr aktuell. Selbst wenn
in den Kategorien der herkömmlichen
Wirtschaftswissenschaften argumentiert
werden soll, zeigt beispielsweise das 
St. Galler Management-Modell, dass ein
Unternehmen langfristig alle Anspruchs-
gruppen, also neben den Aktionären
auch die Kunden, Patienten, Ärzte, Kas-
sen, die Natur, die Umwelt und die Ge-
sellschaft als Ganzes beachten und in ih-
rer Strategie berücksichtigen soll.
Bereits seit Jahren wird von den USA her
kommend das Konzept der «Corporate
Social Responsibility» entwickelt und
angewendet. Und selbstverständlich
nützt dieses Konzept auch dem Unter-
nehmen, es wird nicht plötzlich zu einer
wohltätigen Institution. Unter diesem
Schlagwort wird in erster Linie die Ver-
antwortung des Unternehmens gegen-
über der Umwelt (Nachhaltige Entwick-
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lung), gegenüber der Gesellschaft (Ethi-
sches Verhalten) und gegenüber den In-
vestoren (Mehrwert durch moralisch
einwandfreies Verhalten und eine gute
Reputation) verstanden.
Nimmt die Weleda ihre Anspruchsgrup-
pen ernst (und diese ihre Bemühungen
um die Anthroposophie und die soziale
Dreigliederung), so kann sie selbst in-
nerhalb der gängigen wirtschaftlichen
Kategorien mit Grund und Erfolg ar-
gumentieren, weshalb sie die Heilmittel
als unrentable Sparte weiterführt. Eine
Quersubventionierung der Heilmittel
mit den äußerst lukrativen Erträgen der
Kosmetik-Sparte ist zwar «wirtschafts-
wissenschaftlich» unerwünscht, es gibt
aber niemanden, der sie verbietet! Im
Gegenteil, ein weiterhin umfassendes
Weleda-Engagement für die Entwick-
lung und Forschung wie auch für die
Produktion im Bereich der anthroposo-
phischen Medizin könnte als Wahrneh-
mung der gesellschaftlichen Verantwor-
tung des Unternehmens verstanden
werden, was ihm, über eine gute Reputa-
tion, zum Vorteil gereichen würde.

Emanuel Glaser, Niederrohrdorf

Trennung von Arbeit und Einkom-
men schon im Mittelalter?
Zu: Marcel Frei, «Neues über Bernhard von
Clairvaux», Buchhinweis in Jg. 14, Nr. 6/7
(April, Mai 2010)

Ich habe das Zisterzienserbuch von E.
Meffert mit Begeisterung gelesen und
kann es wärmstens empfehlen. Aber 
einen Absatz im Buchkapitel «Das Klos-
ter als Produktionsstandort …» (S. 267)
möchte ich doch in Frage stellen: «Ja, sie
(die Zisterziensergemeinschaften) neh-
men sogar Grundsätze einer modernen,
noch weitgehend zukünftigen Sozialge-
staltung vorweg, indem sie Arbeit und
Einkommen (Lebensunterhalt) vollstän-
dig voneinander trennen.»
E. Meffert bezieht sich hier offensicht-
lich auf das 1904 von Rudolf Steiner for-
mulierte Soziale Hauptgesetz, und es
stellt sich mir die Frage: Gilt das Soziale
Hauptgesetz auch für die mittelalterli-
che Gesellschaft?
Bei der Trennung von Arbeit und Ein-
kommen handelt es sich um ein sozia-
les Gesetz, das unter den neuzeitlichen,
kapitalistischen Wirtschaftsverhältnissen

zur Erscheinung kommt. Die Arbeitstei-
lung ist weltweit so weit fortgeschritten,
dass niemand mehr von seinen Arbeits-
produkten leben kann, sondern jeder
von der weltweiten Wirtschaftsgemein-
schaft erhalten wird. Hier sind Arbeit
und Einkommen zwangsläufig getrennt.
Steiner nennt das volkswirtschaftlichen
Altruismus.
«Ich spreche damit ein volkswirtschaftli-
ches Prinzip aus, das ich mich seit dem
Jahre 1904 bemühe, populär zu machen;
allein die Menschheit will dieses volks-
wirtschaftliche Prinzip nicht verstehen.
Ob man will oder nicht, in einem sozia-
len Organismus, in dem Arbeitsteilung
herrscht – und das ist bei jedem sozialen
Organismus der modernen zivilisierten
Welt der Fall –, in einem solchen sozia-
len Organismus kann nicht wirtschaft-
lich egoistisch gearbeitet und gewirkt
werden. Alles, was der einzelne arbeitet,
muss der Gesamtheit zufallen. Und alles
dasjenige, was dem einzelnen zukommt,
kommt ihm vom sozialen Kapital her
zu. Nach der Ablösung der Naturalwirt-
schaft durch das Geld, der weiteren Ar-
beitsteilung, die durch das Geld einge-
treten ist, ist dies ein fundamentales
volkswirtschaftliches Prinzip geworden,
dass der Mensch nicht für sich arbeiten
kann in einem sozialen Organismus, in
dem Arbeitsteilung herrscht, dass er nur
für andere arbeiten kann. 
In Wahrheit kann man in einem sozia-
len Organismus ebenso wenig für sich
arbeiten, wie man sich selber aufessen
kann. Sie werden sagen: Wenn einer ein
Schneider ist und er sich selber einen
Anzug macht, dann arbeitet er doch für
sich. Es ist nicht wahr, wenn das in ei-
nem sozialen Organismus geschieht, in
dem Arbeitsteilung ist; denn das Ver-
hältnis, das er dadurch zwischen dem
Rock und sich selber herstellt, indem er
diesen Rock für sich in einem sozialen
Organismus mit Arbeitsteilung herstellt,
ist ein ganz anderes, als in einer primi-
tiven Wirtschaft.» (Rudolf Steiner am
9.4.1919 in Basel, aus GA 329).
Im Mittelalter versorgen sich die klei-
nen, abgeschlossenen Wirtschaftsein-
heiten noch selbst. In den Ordensstatu-
ten von Cîteaux  heißt es: «Die Mönche
unseres Ordens müssen von ihrer Hände
Arbeit, Ackerbau und Viehzucht leben.»
Arbeit und Einkommen können also
noch nicht getrennt werden.
Die mittelalterliche Wirtschaft steht un-
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ter dem Primat des Geisteslebens – erst
in der Neuzeit verwandelt sich die mit-
telalterliche hierarchische Ständeord-
nung in die Soziale Dreigliederung mit
drei emanzipierten Gliedern. Es liegt
jetzt an uns, die drei Glieder in eine Har-
monie zu bringen. Das geht nur «durch
Zurückgehen zu den Urgedanken, die al-
len sozialen Einrichtungen zugrunde lie-
gen» (Rudolf Steiner, Die Kernpunkte der
sozialen Frage, GA 23, 1961, S. 92). 

Harald Herrmann, Dachsberg 

Hundert Jahre als Begriffskäfig
Zu: Thomas Meyer, «Der historische Ur-
Rhythmus von 33 1⁄3 Jahren und die Länge
des Jesus-Christus-Lebens», Jg. 14, Nr. 8,
(Juni 2010)

Thomas Meyer gehört zweifellos zu den
hervorragendsten Vertretern einer histo-
rischen Symptomatologie, die wir in an-
throposophischen Kreisen überhaupt ha-
ben. Seine Aufsätze und Bücher sind
bahnbrechend für die Erhellung der Ge-
schichte insbesondere der apokalypti-
schen Zeit von 1840 bis in die Gegenwart.
Umso inniger ist es mir ein Anliegen, auf
das Missverständnis aufmerksam zu 
machen, das er mit seinem Aufsatz über
den vermeintlichen «historischen Ur-
Rhythmus von 33 1/3 Jahren» ein weiteres
Mal zum Ausdruck gebracht hat, nach-
dem ihm darin viele ebenfalls hochver-
diente Autoren vorangegangen sind: Bei
dem Gesetz der dreifachen Auferste-
hung historischer Impulse handelt es
sich weder um einen ewig fortlaufenden
33 1/3-Jahresrhythmus noch geht es
hier überhaupt darum, rechnerisch
exakte Entfernungen zwischen zwei Er-
eignissen bzw. Impulsen festzustellen,
egal ob nun 33 1/3, 32 1/3 oder glatte 33
Jahre. – Sondern es geht darum, dass Er-
eignisse eines Kalenderjahres mit sol-
chen eines davon 33 Jahre entfernt lie-
genden Kalenderjahres in ihrem inneren
Bezug erkannt werden.
Dass angesichts der Dehnbarkeit im Be-
reich des Rhythmischen auch die
Schwelle eines Kalenderjahres einmal
überschritten werden kann, ist nicht
auszuschließen, aber das Gesetz lautet in
der Fassung Rudolf Steiners (siehe 23.,
24. und 26.12.1917, GA 180) ganz ein-
deutig: Vergleiche Ereignisse von 1917
mit 1884 und von 1914 mit 1881.

Die Frage, ob diesem Gesetz trotzdem
das Ur-Maß eines 33 1/3 Jahre währen-
den Christus-Jesuslebens als Geistwirk-
lichkeit zugrunde liegt, ist dann noch
einmal eine Frage für sich. Aber selbst da
kann man feststellen, dass Steiner aus-
drücklich sagte, wir sollen das Weih-
nachten des Jahres 1884 mit dem Ostern
des Jahres 1917 in Zusammenhang brin-
gen. – Die Begriffe Weihnachtsjahr und
Osterjahr im doppelten Sinne verstehen
zu wollen, nämlich Osterjahr als von
Ostern zu Ostern reichend, hat ange-
sichts von Steiners eindeutigen Formu-
lierungen keinen Sinn; er hätte wohl
sonst vom Osterjahr 1917/18 statt vom
Osterjahr 1917 gesprochen. – Dies und
die Tatsache, dass Steiner die Geburt des
lukanischen Jesusknabens immer als
«am Beginn unserer Zeitrechnung» lie-
gend bezeich nete und auch die Balance
des Sorat-Impulses von 666 über das
Jahr 333 uns eindeutig ins Jahr null bzw.
kalendarisch -1 führt, lässt m.E. eine an-

dere Interpretation nicht zu als die, dass
für Rudolf Steiner diese Geburt im Jahr
null bzw. kalendarisch -1 anzusetzen ist. 
Dies darf nun kein Dogma werden, aber
ich sehe überhaupt keinen Grund, an
dieser Sichtweise rütteln zu wollen, zu-
mal das Ausgehen von einem 32 1/3
Jahre währenden Jesus-Christus-Leben
erstens noch ganz unabhängig von der
Frage ist, ob der Christus 3 1/3 oder 2
1/3 Jahre auf Erden wandelte, und es
zweitens im Sinne eines organischen
Zählens 33 Jahre bedeutet, während 33
1/3 Jahre eigentlich schon 34 Jahre sind.
In diesem Sinne führt das Beharren auf
33 1/3 Jahren in verschiedener Hinsicht
zu viel zu engen und unrhythmischen
Auffassungen und letztlich zu einem Be-
griffskäfig, der uns in ein Dezimalsystem
von Hunderterjahren einsperrt, statt uns
auf organische Bezüge zu weisen, mit
denen ein intuitiver Umgang im Sozia-
len erst möglich werden kann.

Jens Göken

Dilldapp
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Thomas Meyer:

D.N. Dunlop

Ein Zeit- und Lebensbild

Mit einem Nachwort von 
Owen Barfield

D.N. Dunlop (1868–1935), Freund von u.a. W.B. Yeats, Rudolf Steiner,
Ita Wegman und Ludwig Polzer-Hoditz, begründete 1924 die «World
Power Conference», die noch heute als «World Energy Congress» exis-
tiert; er rief die theosophischen Sommerschulen ins Leben und spielte 
eine führende Rolle in der Anthropo sophischen Gesellschaft Englands.
Dunlop kann als Inspirator einer Weltwirtschaft des 21. Jahrhunderts wie
auch wahrhaft freier Gemeinschaftsbildungen betrachtet werden.

Trägt der Inhalt eines Buches, wenn auch 
nur in kleinstem Maße, zur Evolution des 
menschlichen Bewusstseins bei? 
«D.N. Dunlop – Ein Zeit- und Lebensbild»  
besteht in meinen Augen diesen Test brilliant.
Owen Barfield

2. erw. Auflage, 480 S., brosch., Fr. 36.– / € 24.–
ISBN 978-3-907564-22-6

Thomas Meyer:

Ludwig Polzer-Hoditz
Ein Europäer 

Ludwig Polzer-Hoditz (1869–1945) gehörte
zu den wichtigsten und selbständigsten
Schülern Rudolf Steiners. In Prag geboren,
erlebte er den kulturellen Reichtum sowie
den Niedergang der Donaumonarchie aus
nächster Nähe mit. Durch Rudolf Steiner,

dessen Schüler er 1908 wurde, und durch seinen Bruder Arthur, Kabi-
nettschef von Kaiser Karl I., war er aber auch an der ersten Aussaat eines
neuen sozialen Aufbauimpulses beteiligt: der Dreigliederung des sozialen
Organismus. Zusammen mit seiner Frau Berta bewirtschaftete er das Gut
Tannbach b. Linz. Schicksals mäßig mit der römischen Kaiserzeit des zwei-
ten Jahrhunderts verbunden, erkannte er das unberechtigte Fortwirken
römischer Impulse in der katho lischen Kirche. Ein von römischen Ten-
denzen und westlichen Logen-intentionen freies Europa aufzubauen ge-
hörte mehr und mehr zu seinen Herzimpulsen. Im «Testament Peters des
Großen» sah er dagegen eine Quintessenz antieuropäischer Machtbe-
strebungen, die bis heute dominierend wirken. Nach Steiners Tod führte
Polzer Gespräche mit Masaryk und Beneš, verfasste Memoranden, wirk-
te als Vortragender und pflegte ungewöhnliche Freundschaften. Beson-
ders verbunden war er Otto Lerchenfeld, Walter Johannes Stein, Ita Weg-
man, Sophie und Menny Lerchenfeld und Paul Michaelis. 1935 griff er
mit einer bedeutenden Rede in den tragischen Gang der Ereignisse in-
nerhalb der Anthroposophischen Gesellschaft ein. Vergeblich: Am Todes-
tag von D.N. Dunlop trat er 1936 aus der AAG aus. Vermehrt arbeitete er
nun am Brückenschlag zwischen Mittel- und Osteuropa sowie an einer
geistgetragenen Verbindung mit dem Westen. Polzer veröffentlichte
1928 sein Werk Das Mysterium der europäischen Mitte und 1937 seine
Erinnerungen an Rudolf Steiner. 1942 entstand ein noch unveröffentlich-
tes karmisches Drama um Kronprinz Rudolf. Ludwig Polzer-Hoditz starb
am 13. Oktober 1945 in Wien.

2. erw. Auflage, brosch., 816 S., 64 Abb., Fr. 43.– / € 27.–
ISBN 978-3-907564-17-2

Mabel Collins:

Geschichte des Jahres
The Story of the Year

Zweisprachige Ausgabe

Dieses von R. Steiner hochgeschätzte kleine Werk ist ein Vorläufer seines
«Seelenkalenders» und seiner großen Imaginationen der Festeszeiten.
Die Ausgabe ist ergänzt durch eine Würdigung Steiners aus dem Jahre
1905, eine Betrachtung von W. J. Stein zu den Zwölf heiligen Nächten
und einem bisher unveröffentlichten Vortrag Michael Bauers.
Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von Thomas Meyer.

150 S., geb., Fr. 29.80 / € 17.80
ISBN 978-3-907564-35-6

Thomas Meyer:

Ichkraft 
und Hellsichtigkeit

Der Tao-Impuls in 
Vergangenheit und Zukunft

Mit dem Wort «Tao» ist ein weitgespannter Entwicklungs impuls verbun-
den, der das ganze Verhältnis von Ich und Welt umfasst. «Das Tao drückt
aus und drückte schon vor Jahrtausenden für einen großen Teil der
Menschheit das Höchste aus, zu dem die Menschen aufsehen konnten»,
stellte Rudolf Steiner fest. «Ein tiefer, verborgener Seelengrund und eine
erhabene Zukunft zugleich bedeutet Tao.» 
Diese D.N. Dunlop gewidmete Schrift zeigt den Entwick lungsweg vom
alten atlantischen Tao-Bewusstsein über die hybernischen Mysterien, das
Tao-Erleben bei Goethe bis zur modernsten Form des «Taoismsus», wie
sie in der Philosophie der Freiheit R. Steiners zu finden ist. Auch die Tao-
Technologie der Zukunft wird dabei berührt. 

2. Auflage, 144 S., geb., Fr. 26.– / € 17.– 
ISBN 978-3-907564-36-3



Der Europäer Jg. 14 / Nr. 11 / September 2010Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate und Beilagen selbst

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

Ort (wenn nicht anders vermerkt): 
Gundeldinger-Casino, Güterstrasse 211, 4053 Basel 
(ca. 10 Minuten zu Fuß vom Hinter ausgang Bahnhof SBB)
Tramstation Tellplatz, Nr. 15 und 16
Zeit: 10.00 – 12.30 und 14.00 – 17.30 Uhr

Kursgebühr: Fr. 85.– / € 60.–, Texte werden bereitgestellt
Anmeldung erwünscht an:
info@perseus.ch oder Tel. 0041 (0)61 383 70 63
Änderungen vorbehalten

Veranstalter:

2010

27. November 2010
Der Schulungsweg Rudolf Steiners (in der heutigen Zeit)
Mieke Mosmuller, Baarle-Nassau (NL)

11. Dezember 2010
Der Meditationsweg der Michaelschule in 19 Stufen
Thomas Meyer, Basel

2011

22. Januar 2011
Erkenntnis und Entwicklung
Von der «Philosophie der Freiheit» zur «Theosophie»
Steffen Hartmann, Hamburg

Sonntag, 27. Februar 2011
Rudolf Steiner und seine Aktualität in der heutigen Zeit
Zum 150. Geburtstag
Thomas Meyer, Basel; Olaf Koob, Berlin; Steffen Hartmann,
Hamburg
Ort: Stadthaus, Stadthausgasse 13, Basel (beim Marktplatz)

26. März 2011 
Die Gefährdung des Rechts in der heutigen Weltlage
Symptomatische Betrachtungen und spirituelle Aspekte
Gerald Brei, Zürich

16. April 2011 
Antoine de Saint-Exupéry – ein Sucher
Eine Skizze zu seinem 66. Todestag
Edzard Clemm, Bonn 

21. Mai 2011 
Emanuel Swedenborg und Laurence Oliphant
Ihr Wirken aus geisteswissenschaftlicher Sicht
Thomas Meyer, Basel / Richard Ramsbotham, Stourbridge (GB)

18. Juni 2011 
Helmuth von Moltke und die Zukunft Europas
Thomas Meyer, Basel

-Samstage

12. Jahresprogramm 
Herbst 2010 – Sommer 2011

Seminare mit Thomas Meyer 

in Basel

7 Dienstagnachmittage:
«Welche Bedeutung hat die okkulte Entwicklung
des Menschen für seine Hüllen und sein Selbst?»
(GA 145)
Dauer: 2. November bis 14. Dezember 2010 
Zeit: 15.00 – 18.00 Uhr
Kurskosten: Fr. 300.–

7 Donnerstagmorgen:
Die Prüfung der Seele (GA 14) ab 7. Bild 
Dauer: 4. November bis 16. Dezember 2010 
Zeit: 9.00 – 12.30 Uhr
Kurskosten: Fr. 300.–

Beide Seminare werden 2011 weitergeführt.

Kursort: Gundeldinger-Casino, Güterstrasse 211,
4053 Basel (ca. 10 Minuten zu Fuß vom 
Hinter ausgang Bahnhof SBB)
Tramstation Tellplatz, Nr. 15 und 16

Anmeldungen und Auskunft:
info@perseus.ch oder Tel. 0041 (0)61 302 88 58 

Seminar mit Thomas Meyer 

in Zürich

Die sieben apokalyptischen Siegel (GA 104)
Dauer: 8. November bis 13. Dezember 2010
Zeit: 18.45 – 20.15 Uhr
Kurskosten: Fr. 150.–

Kursort: Haus Bellevue-Apotheke (5. Stock), 
Theaterstrasse 14, am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Anmeldungen und Auskunft:
jutta.schwarz@bluewin.ch oder 
Tel. 0041 (0)44 211 25 75


